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Veit Stok und Vcklelien
V O kt Liric^ k45V5lr-t45l5lO

flls Zeuge einer Wirklichkeit und Sinnbild zugleich breitet 
und streckt sich das goldschimmerndc behause des Marien- 
altars im Lhor der Marienkirche in Hrakau. 5s ist eine 
deutsche Wirklichkeit, die hier in den Zähren 14?? bis 1488 
entsteht, als fluftrag der Deutschen in Hrakau, die das 
geistige Leben dieser Stadt tragen und bestimmen, und als 
Werk eines Deutschen: des Veit Stoß, des „Meisters Veit, 
eines Veutschen aus Nürnberg", wie es die Sedächtnis- 
urkunde des Stadtschreibers Zohann Heidecke, ebenfalls 
eines Deutschen und 5rzpriestcrs an der deutschen Marien­
kirche, ausdrücklich für die Zukunft festhält. Zusammen­
getragen aus Stiftungen und kleineren Scherflein der 
deutschen Vürger — Haufleute und Handwerker — und der 
durchweg deutschen beistlichkeit der Marienkirche, vollendet 
sich das Werk in jenem Zahrzwölft gegen den Spott der 
polnischen Mitbürger, die seine flusführbarkeit in Zweifel 
ziehen. So wird es mehr als nur bloße Wirklichkeit in 
Hrakau, es wird Sinnbild jener unversiegbaren Hraftströme, 
die, vom Mutterlande ausgegangen, dem lüften sein Sesicht, 
das deutsche Sesicht gegeben haben, Sinnbild weiter einer 
Haltung, die nicht in cingegrenzten Dezirken benüge findet, 
die in weite Däume hinaus wirken und in großen Leistungen 
sich bezeugen will. 5s ist der künstlerische Schlußstein jener 
dreihundertjährigen, stürmischen und nun in ruhigere 
Dohnen einlenkenden flufwärtsentwicklung im Osten, die 
hier ein deutsches Schicksal seht, von dem noch wir fluf- 
trag und Sendung erhalten. 5s entsteht in diesen drei 
Zahrhunderten das dichte veh deutscher Dörfer und die 
Hunderte deutscher Städte, die ihr Decht weit über die 
Sprachgrenzen weitergeben und Mittelpunkte eines über 
Luropa sich spannenden flustausches der Handelsgüter 
werden. Um Sesamtwurf ist diese gewaltige Leistung nicht 
in allen leilcn einheitlich ausgerichtet und führt deshalb 
auf Strecken hin zur verinselung, im einzelnen aber ist sie 
planvoll geordnet und verbürgt so den Destand der Zukunft. 
Dus dem gleichen Seist, aus dem gleichen willen zur Sröße 
gebiert sich dann der riesige flltar in der Marienkirche, 

auf weit vorgeschobenem flußenposten des Deutschtums. 
Und noch immer bewährt sich auch die flnziehungskraft 
dieses jungen östlichen Dodens auf frische, unverbrauchte 
Kräfte: Veit Stoß schafft hier seinen Lrstling und empfängt 
Hraft und fluftrag zu seinem Werk von einer Semeinschaft, 
die eine weite des vcnkens auszeichnet, wie sie so im enger 
umzäunten vürnberg nicht zu Hause gewesen ist.
ün diesen Hreis tritt 14?? der junge Stoß ein, unbewiesener 
Hönner noch, der nun hier sein Härmen, ein sehr eigenes, 
erweisen wird. Der fluftrag, der ihm wird, ist inhaltlich 
durch den Daum, der den flltar bergen soll, die Hirche zu 
5hren Mariä, festgelegt. Die sieben Freuden der Sottes- 
mutter sind ünhalt der Darstellung. lod und Himmelfahrt 
Mariä werden in den Mittelschrein verlegt. Und nun will 
es uns bezeichnend erscheinen für die lebensvolle fltmo- 
späre, in der das Werk wächst, daß nicht das verscheiden, 
das welken in den lod gegeben wird, sondern daß das 
Leben sich nochmals in einer lehten Handlung, im Sebet, 
rafft. Und welche Lülle des Lebens, welche Hraft offenbart 
sich in den Lharakterköpfen der flpostel des Mittelschreins, 
die Zeugen beider Seschehnisse, des lodes und der Himmel­
fahrt zugleich, sind. Sie erscheinen als der Widerspiegel 
des selbstsicheren, kämpferischen deutschen Dürgertums, das 
beste und sicherste Zeugnis für die Herkunft dieser Hunsl 
aus dem deutschen Lebenskreis.
Und dann wieder, welcher Schmelz, welche Süße umfängt 
die zag sinkende Sestalt der jungen Sottesmutter, auch sie 
so gestaltet, wie es nur aus deutschem Lmpfinden erklärbar 
ist. Und betrachten wir die bestallen auf Linzelzüge, so 
finden wir hier schon den ganzen Stoß vorgebildet, so 
wie er sich in seinem weiteren Schaffen immer wieder zu 
erkennen geben wird, weite, sich bauschig entfaltende oder 
in einem Feuerwerk von Lältelungen und Hnitterungen 
sich raffende Scwänder, die langgezogen am Doden dahin- 
schleifen und aufgestaut werden, hüllen die Sestalten. Sie 
überspinnt ein Linienwerk, geladen mit Spannung und 
iöcgcnspannung und in Lntspannung sich lösend. Und diese 



Dynamik der Sprache der Linien ist ureigenstes Wesen deut­
scher Schaltung, ist trbc unseres Volkes aus germanischer 
Herkunft. Hhm hat das sprichende, jache lemperament des 
Stoß, das wir aus den Handlungen auch seiner Lebens- 
führung kennen, eine neue, chm eigene Veutung und 
vcwertung gegeben, so schr, daß sie unter allen gleich­
zeitigen Werken anderer wcistcr unverkennbar bleibt.
fln diesem Lrstling, in allen seinen leiten, zeigt der junge 
Stoß eine veifc des Könnens und einen Lrfindungsreich- 
tum, die es wohl verstehen lassen, daß er, der zunächst 
dochnurum dieses einenfluftragswillennachkrakau gerufen 
wurde, dort noch sieben Zahre über die Vollendung des 
waricnaltars durch eine Bethe weiterer flufträge fest- 
gehalten wird. Lin mächtiger steinerner Kruzifix für das 
südliche Seitenschiff der Marienkirche entsteht, eine var- 
stellung des Mbergs folgt, fluch profane flrbcitcn werden 
bei ihm bestellt, so 14 Leuchter für die Zunft der deutschen 
Schneider in krakau, auch das rührender vcweis für die 
flchtung, die ihm von seinen Landsleuten cntgegcngebracht 
wird.
flm nachdrücklichsten aber bestätigt sich der Bus Stoßens 
an drei flufträgen, von denen der erste besonders ehrenvoll 
ist. Um Zahre 1492 stirbt König Kasimir IV. von Polen. 
Seine Sattin Llisabeth, eine veutsche, läßt ihm ein pracht­
volles und würdiges Srabmal errichten. Seine flusführung 
wird Stoß übertragen. Und hier erweist er sich als Meister 
auch in der Lösung dieser flufgabe und in der vehandlung 
dieses schwierigen Werkstoffes, des Marmors. Zur Mit­
arbeit beruft er einen passauer, Zörg huber. Und oben, 
über der Stadt, kündet noch heute im vorn auf dem 
Wawel, dem polnischen vationalheiligtum, das Werk des 
Stoß den Buhm deutscher Kunst.
vald greift Stoß über krakau hinaus, vcr kardinal 
Friedrich von Snesen gibt ein Srabmal für seinen Vor­
gänger, den Lrzbischof Sbigneus von Lllesnicki, bei Meister 
Veit in fluftrag, das seine flufstellung im Snesener vorn 
findet. Vie Kathedrale von Leslau wird mit einem 
Srabmal des Bischofs Peter von vnin ausgestattet, vamit 
ist aber nur der flusstrahlungsbcreich der eigenhändigen 
Werke umschrieben, viel weitschichtiger ist der von Stoß 
ausgehende Linfluß aus das zeitgenössische Schaffen, vorab 
der östlichen Landschaften, fluch Schlesien hat sich mit ihm 
auseinanderzusehen. Mit Schlesien, vor allem vreslau, 
hatte Stoß Verbindungen mannigfacher flrt. vreslauer 
schaffen mit am Krakauer Maricnaltar, so der Maler Lucas 
Molner und der Soldschläger vernhart Spitzer. Mehr noch: 
der 14SZ aus vreslau nach krakau übcrsiedelte vikolaus 
Lreidler gehört zu den drei kirchenpflegern der Marien­
kirche, die alle veutsche waren, und eigentlichen fluftrag- 
gebern und vauhcrren des Marienaltars. 14SS ist Stoß 

selbst in vreslau, vermutlich um Mithelfer aus der großen 
Zahl der vreslauer Werkstätten für seinen Krakauer fluf- 
gabenkreis zu werben.
was Wunder, wenn Stoßische flrt nun auch in Schlesien 
flufnahme findet, vicht so freilich, daß Schlesien vachtreter 
seiner Spuren würde. Vazu blickt die schlesische Schniher- 
kunst aus zu eigenwüchsige und lange Überlieferung zurück. 
Ls entwickelt sich vielmehr eine fluseinandersehung aus 
verwandter veigung und gegenstrebendem Widerspiel, ver­
wandten klängen begegnet Schlesiens Kunst bei Stoß in 
der Sröße des planens und Sestaltens. Schlesien blickt, als 
Stoß an seinem Horizont auftaucht, auf eine überaus statt­
liche Zahl monumentaler Schöpfungen und vildgedanken 
zurück, fln ihrem flnsange sum die Mitte des 14. Zahr- 
hundertsj stehen die riesenhaften flpostel aus der 
vreslauer Magdalenenkirche: künder und Veuter schle- 
sischen Wesens, in ihrer Zeit und der Besonderheit ihrer 
Lrscheinung nicht nur für Schlesien, nein, für die gesamte 
deutsche Kunst kinzelgängcr. Sroße lriumphkreuzgruppen 
sehen dann die Beihe monumentaler Werke fort, flltar- 
schöpsungen großen flusmaßcs — man denke nur an 
den flltar der Breslauer Soldschmiede von 14?Z aus der 
Magdalenenkirche, jchl in den Kunstsammlungen der Stadt 
Breslau wie auch die vorgenannten flpostelfiguren — sind 
eine in Schlesien wohlvcrtraute Lrscheinung. wie weit diese 
Steigerung in den Maßen im schlesischen Wesen verwurzelt 
ist, mögen wir daraus ersehen, daß noch im Barock, dieser 
zweiten Blütezeit der schlesischen Plastik, die Zreude am 
Sroßen und Sewaltigen ungebrochen weiterlcbt. Vafür 
stehen etwa die flthletengestalten vom Ligurenschmuck der 
ehemaligen Urgelschauseite aus Maria-Magdalcnen.
insofern begegnet sich verwandtes Venken bei der flus­
einandersehung Schlesiens mit Veit Stoß, flnders steht es 
in den Lragen des lemperaments. ver schlesischen Kunst 
eignet, selbst in ihren in den flusmaßcn übersteigerten 
Schöpfungen, eine gemessene und ruhige, eine besinnliche 
oder verträumte, eine besänftigte und lgrisch-zarte Haltung, 
vur selten kommt es zu flusbrüchen gestauten Sefühls. 
Vas leidenschaftliche lemperament und der hinreißende 
Schwung in den Werken des Stoß ist etwas neues, das 
bei der troh aller Ubcrlicserungstreue doch weltoffencn 
flufgeschlossenheit des Schlcsiers jener Zeit bald Lingang 
finden soll.
Erster Zeuge dieser fluseinandersehung ist der Marientod- 
altar in der Pfarrkirche zu Schwcidnih, durch Anschrift für 
1492 gesichert. Uhr Schnitzer, aus der Breslauer Iradition 
hervorgegangen, ist sicherlich in der Stoßwerkstatt in krakau 
tätig gewesen. Bei diesem Schweidniher flltar ist der gleiche 
Vorgang gestaltet worden, der lod und die Himmelfahrt 
Mariä. Und doch ist hier tigenes gegeben worden. 2n 



Krakau ordnen sich die flpostel in lockerem veieinanüer um 
die Sterbende, zudem ist chre flufmcrksamkeit geteilt. Her 
Vorgang, der eine zeitliche vacheinanderfolge in einem 
räumlichen Nebeneinander widergibt, wird von den Mit- 
erlebcndcn zugleich ersaht, indem ein Icil der flpostel sich 
um die Sterbende bemüht, während die anderen zu der 
Seclenfigur der verstorbenen in den flrmen Ehristi aufblickt. 
In Schwcidnih rücken die flpostel in dichter geschlossener 
Sruppe um Maria und nur zwei von ihnen blicken auf­
wärts zu Ehristus, der wieder die Seelcnfigur umfangen 
hält. Vie Szene bekommt eine dramatischere Wucht durch 
die Lcschlosscnheit der Sruppe unten. Sonst aber wird das 
vemühen des Schnitzers deutlich, sich an das große Vorbild 
zu halten, vie im Lebet versunkene ist eine bis in einzelne 
Züge treue Wiederholung ihrer Schwester in krakau, und 
auch die Lewandbchandlung mit der geheimnisvollen Einien- 
sprache der sich bauschenden und knitternden Halten ist in 
starker flbhängigkeit vom Vorbild.
7m gleichen Zahr entsteht für Lorpus-Ehristi in vreslau 
ein weiterer Marientodaltar. fluch sein Meister ist ohne 
Stoß nicht denkbar, nur wendet er den an sich schon 
großen veichtum des Einienwerks in eine Steigerung, in 
einen fast unüberschaubar werdenden Wirrwarr, in den 
alle handelnden Personen so eingebunden sind, daß sie sich 
kaum läsen lassen, flus veichtum ist fast ungeordnete Hülle 
geworden, in der manch eigenwüchsigcr Einfall untergeht. 
Im Zahre 19Z6 wurde bei der flufnahme der kunstdcnk- 
mäler Vbcrschlesiens in einer Straßenkapclle im vorfe 
Mühlcnbach, nahe bei Vppeln, eine Maricnfigur von großem 
vev g-funden, die sein Entdecker in der ersten Hreude des 
Hundes für ein Hrühwerk Stoßens erklärte. Voran kann 
nun zwar nicht fcstgchalten werden, weil dieses Werk ganz 
aus der schlcsischen Iradition herausgewachsen ist, die sich 
bis in Einzelzüge hinein auswirkt. Es ist aber Zeuge einer 
sehr frühen fluscinandcrsehung seines Meisters mit der 
flrt und Hormbehandlung des großen Krakauer Meisters 
und wird seinen Ehrenplatz in der oberschlesischen Kunst­
geschichte behalten. .
Zwei kreuzigungsaltäre, der sogenannte krappeschc flltar 
in der tlisabcthkirchc und der der gleichen Kirche ent­
stammende flltar der vreslauer Kürschnerzunft — seht in 
den Kunstsammlungen der Stadt vreslau — tragen den 
Stoßischen Einfluß weiter bis in die Zeit um 1öW. Sie 
weisen aber auch auf einen anderen großen Schnitzer, den 
vördlinger flltar des Simon Leinbergcr. Eeinberger gehört 
zum wurzclbcreich Stoßischer Entfaltung, und sicher ist die 
Krakauer Werkstatt Mittel der Übertragung Ecinbergerscher 
Scdankcn nach vreslau.
Ver gleichen Zeit um 1SW gehört eine nicht geringe Zahl 
von vreslauer Werken an, von denen aber nur zwei hier

besprochen werden sollen. Vie Lruppe von Maria und 
Zohanncs aus einer krcuzigungsdarstellung gehört zu dem 
ergreifendsten, was Schlesien hervorgebracht hat, ergreifend, 
weil hier ein Erlebnis Horm geworden ist, das tief im 
Menschlichen verwurzelt ist: Eeid und Irostspende. Maria, 



noch ganz vom ersten jähen Schmerz übcrwältigt und in 
ihrem unfaßbaren Leid versteint, schließt sich ganz gegen 
außen ab. vehutsam und mit einer fast mädchenhaften 
Zartheit stüht und umfaßt Johannes sie, leicht sich ihr 
zuneigend und Irost gebend nur durch seine pähe, die 
Nähe eines vertrauten, «zier ist wieder soviel lebendig 
geworden, was uns eigentümlich schlesisch erscheinen 
will, daß man geneigt ist, den Stoßeinfluß auf wenige 
und äußere flnrcgungcn, die aber unleugbar sind, zu 
beschränken, auf die flrt der Scwandbchandlung.

Lin Werk wieder eines anderen Meisters ist der Mittel­
schrein eines in seinen übrigen teilen vcrlorengegangencn 
flltars. wir blichen in ein Schäus, in ein Zimmer, in dem 
sich eine stille und doch emsige lätigkeit abspielt. Zur Linken 
Maria, an der Verlängerung des ungenähtcn Volkes Lhristi 
arbeitend, zu ihren Lüßen der Knabe in eifrigem Spiel. Uhr 
gegenüber Lukas, der Schuhheilige der Maler, an einer 
Staffelei beschäftigt, Maria zu Konterfeien. Sein flttribut, 
der Stier, schmiegt sich wie ein Hündchen zu seinen §üßen, 
die versonnene Heiterkeit, die über der Szene liegt, um 
einen humorvollen Zug bereichernd. vst der Meister auch 
an Stoß verpflichtet in der Sprache seiner §ormcn, so geht 
er doch bereits einen weg an, den Stoß, als noch stärker 
der mittelalterlichen Seistigkeit verhaftet, nie in diesem 
Maße gegangen ist. wir stehen hier bereits einer verwclt- 
lichung religiöser Inhalte gegenüber, die das neue Zeitalter 
des Humanismus ankündet. Vas mag darin begründet 
sein, daß der Meister dieses Werks einmal einer jüngeren 
Sencration angehört als Stoß und weiter, daß, wie wir 
wissen, der Humanismus besonders früh in Schlesien seinen 
Lingang fand, vicse latsache gerade hat hier ihren vicder- 
schlag gefunden. Kunst als das vielleicht empfindlichste 
varometer verzeichnet Umschwünge in der Seistes- und 
Seelenhaltung sehr rasch.
waren die Schniher der bisher genannten, dem Stoßcinfluß 
verpflichteten Werke nach ihren vamcn nicht bekannt, so 
lernen wir jeht durch Vuellennachrichten fester umrisscnc 
Meister kennen. Ls sind dies Hans Vlmüher, vartholomäus 
Hofemann und Zakob Veinhart. Vlmühers und seiner Werk­
statt lätigkeit ist auf mehrere Zahrzchntc zu verfolgen. 
1488 entsteht für die Sörliher vreifaltigkeitskirchc ein 
großer War mit der „Soldenen Marie". Lür Suhrau 
liefert die Vlmüher-Werkstatt 1512 einen Mar von sehr 
stattlichen flbmcssungcn, der, wohl ursprünglich für die 
Pfarrkirche bestimmt, erst später seinen jetzigen Platz in 
der vcgräbniskirche angewiesen bckam. 9m Mittclschrein 
spielt sich diesmal keine szenische Handlung ab. In ruhigem 
nebeneinander stehen Maria, varbara und Katharina, 
und in den §lügeln haben zwölf weitere heilige grauen 
ihren v>ah erhalten. Zwei Marienkrönungsaltäre verlassen 

in dem Zahrzehnt zwischen 1ZW und 1528 die Werkstatt 
Vlmühers und finden flufnahme in Ischirnau und lhiemen- 
dorf, kreis Stcinau. flllc diese Werke leben mehr oder 
minder stark von flnregungen, bisweilen von Übernahmen 
aus dem Schaffen des Stoß, das so auf einen weiteren 
Umkreis in Schlesien sich auswcitet. vei der Übertragung 
mag auch das graphische Werk des Meisters Veit eine 
Mittlerrolle gespielt haben, wie ja überhaupt Vorlagen 
schon im 15. Jahrhundert in den Werkstätten eine große 
Verbreitung gefunden hatten und neben dem wandern der 
gesellen, den werkstattverlegungcn der Meister und dem 
versand von Arbeiten die Stilübermittelungen erklärlich 
werden lassen.
Zeitlich etwas zurück führt uns die monumentale Marien- 
figur mit Kind aus der fldalbertkirche in vreslau, die im 
Jahre 1495 von Hofemann geschaffen wurde sjcht in den 
Kunstsammlungen der Stadt vreslauj. fluch sie spiegelt die 
fluseinandersehung der heimischen Überlieferung mit den 
flnregungen von draußen wieder in unverkennbarer Deut­
lichkeit. Doch immer liegen auf ihr der Schmelz und die 
liebliche Versonnenheit, die von der „Schönen Madonna" 
in feinster und meisterlichster Prägung ausgehend, das 
ganze 15. Jahrhundert in Schlesien in ihrem Dann halten 
Sehr viel näher an Stoß in allen Zügen rückt dann die 
steinerne Mariensigur des veinhart an der vibliothek der 
Magdalencnkirchc, die 1499 geschaffen wird und, merk­
würdig genug, wie ein Vorläufer der Madonna am Stoß­
hause in vürnberg, um 1500 entstanden, wirkt. Viese 
Maria veinharts hat noch eine Schwester als Hausmadonna 
an einem posener Hause.
fln dieser kleinen fluswahl läßt sich schon ermessen, welchen 
Widerhall Stoß in Schlesien gefunden hat. vehmen wir 
dazu noch die latsache, daß auch Vbcrungarn, die deutsche 
Zips, Siebenbürgen eine große flnzahl von Werken auf- 
zuweiscn haben, die in mehr oder minder engen veziehun- 
sM zu Meister Veit stehen, so läßt sich ermessen, welcher 
Schähung sein Paine begegnete. Ls läßt sich auch, und das 
scheint am bedeutsamsten, erkennen, daß gerade das 
vcwußtsein einer alle diese deutschen Siedlungen mit dem 
Mutterlande zusammenbindcnden, gemeinsamen Kultur für 
die krhaltung des volkstums, des deutschen volkstums, 
durch die Jahrhunderte wirksamste Hilfe und Stütze gewesen 
ist. Ls läßt sich aber auch begreifen, daß ein volkstum, 
das weder zur leiblichen noch geistigen Wesenheit Stoßens 
beigetragen hat, das erst spät in den wirklichen, vollen 
vesitz krakaus und damit des Marienaltars kam, Stoß zu 
den Seinen, zu „den hellsten Sternen am Himmel Polens" 
zählen möchte, poch eh und je war traten leichter als Säen. 
§ür uns aber gehört Stoß zu den unverlierbaren und un- 
vcräußcrbaren stolzen Sütern deutscher flrt.



Die Marienkirche in ksaknu, eine massig 
gedrungene Vasilika aus dem 14. Zabr- 
bundcrt, mit langgeNrechlem kbor, in 
dessen lichte köbc der Mich des Scluchers 
durch einen bcrrlicb kiikncn rriumpk- 
bogcn emporgerMen wird, war bis zum 
Zakrc I5Z7 das Sottesbaus des deutschen 
vcmcindc. krk damals verbot ein krlak
des polnischen köniso den voilesdiensl In deutscher Sprache. Dem vul Vieler dcul- 
lciicn Semcindc lolgtc Veit Stok 1477, in iirrcin pultragc lallte er bis t4S-, dcmZabre 
der endgültigen fertigslcllung, tätig kein. .In den letzten Maitagrn des Zakresi477 
begann dcrMclsler leln Werk, ks scheint lo, da» crlt apmSbUcb eine Meinung liir die 
gewaltigen pusmakc der Planung entstand. I47Z gctchab die erste Stiftung. VIe 
kirchcnpflcgcr und Stadtlchrcibcr, die plarrer und SakNltanc Iiaben das verdienst, 
durch emsige Sammeltätigkeit, -urcl> ständigen vppcll an die Scbclrcudigkcit der 
vemeindt und kinlatz liir das im knMebcn begriffene wcitliin sichtbare und wirkende 
Vcnkmal des Deutschtums im Sven die gwckiicke Durchlübrung des riesigen 
Programms erkämpft zu liabcn. ks wird eigens bervorgcboben, dak weder der 
Stadtrat noch eine andere öflenllitlie kalle Spenden brislcuerten, und die in pb- 
llkrift erkaltene Stiftungourkunde aus der keder des verdienstvollen Stadt- 
schrcibers Zobann kegdeke aus Vamm in Pommern, die das Deutschtum von Stok 
besonders kcrvorkcbt, betont, dak dle Polen sich von dcr StMung ausgelchloslen, 
lm vcgenlell viele von iknen Über das allzu grok angelegte Werk lachten und 
nicht an keine Vollendung glaubten. So M der Splerwille der klultraggebcr, der 
lm ganzen die anlcknliche Summe von rsos Dulden zulammcnbrachte, ein zu Kerzen 
gebendes vekennlnls der deutschen Sclbstbebauptung im Sven, wiirdig des Mannes 
von „wunderbarer Vcltändigkett und kreue" und des Mars selbst, den er sich als 
ewiges Denkmal letzte, wie die Stislungsurkunde Nolz und bewundernd schreibt.



kraksus deutsche Kultur im Mtelslter
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wer heute 6rakau betritt, findet das wittclalter noch 
sichtbarer und lebendiger als irgendwo in Luropa. Die 
Stadt müßte das Dcste ihres Wesens verleugnen, wollte 
sie die ersten Jahrhunderte ihres Ilaseins vergessen und 
damit die große kulturelle Sendung, die sie einst für ihr 
Land und den ganzen Osten gehabt, krakau war im 
wittelalter eine Stadt von deutschen vürgern und lZand- 
werkern, und deutsch war sie in ihrer sichtbarsten, der 
künstlerischen Äußerung. wir entnehmen an latsachen 
der Stadtgeschichte: 12S? wurde krakau — nach den 
Verheerungen und Entvölkerungen des latareneinfallcs 
von 1241 — als Stadt mit deutschen Siedlern gegründet, 
erhielt deutsches, Magdeburger Stadtrccht nach ausdrücklich 
genanntem Drcslauer Dorbilde. Die Sründung und 
Planung vollzogen, wie in jeder deutschen Ostsiedlung, 
deutsche „Lokatoren", und nur Deutschen, ausdrücklich 
keinem Polen, wurde nach dem willen des Landesherrn 
zunächst das Pürgerrccht gewährt. So kann es nicht 

wundern, wenn die flmtssprache bis in die Witte des 
16. Jahrhunderts — neben dem Latein, aber es über­
wiegend — das Deutsche blieb, wenn Zunftsahungen und 
Serichtsprotokolle deutsch lauten und wenn alles noch 
heute Sichtbare aus dieser Zeit uns das vertraute Wesen 
deutschen mittelalterlichen Stadtlebens veranschaulicht, 
liaum jemals, viel weniger noch als in den vielen weiteren 
deutschen Siedlungen wcinpolcns, hören wir in IZrakau 
von nationalen Oegensäken, hier eben war und hielt sich 
die Lührcrschast des Deutschtums unbestreitbarer als 
irgendwo: sie konnte sich auf eine unaustilgbar großartige 
k u l t u r c l l e L e i st u n g stützen.
Die Lrwähnung des Prcslaucr Nechtes in der Sründungs- 
urkundc beweist, wie sehr man den wirk auf die erfolg­
reiche Sründung der schlesischen lZauptstadt gerichtet hielt. 
Unmittelbar nach dem großen wongolensturm war 1241/42 
Dreslau nach einem neuartigen und klar durchdachten 
Plane, mit einer für Zahrhunderte vorsorgcndcn Daum- 
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«Weiterung, wicdcrcrrichtct worden, prcslaus Planung 
wurde Hörbild für die vielen weiteren Stadlgründungcn in 
Schlesien und bald darüber hinaus, flach vreslau ist 
krakau das großzügigste Beispiel dieses ostdeutschen 
Musterplanes mit seinen klaren Gevierten von Häuserblochs 
und geraden Lassen, die in der Mitte einen großen Ding 
und nicht weit entfernt davon einen kleineren aussparen, 
wo in der Mitte des broßcn Dinges das pathaus, das 
Schmcttcrhaus und die luchhallcn stehen und, an eine 
seiner kören stoßend, die große Sladtpfarrkirchc. Hier, auf 
dem broßcn Dinge, der noch heute im polnischen mit dem 
Lehnwort Dgnck bezeichnet wird, ist der Mittelpunkt des 
städtischen bcmeinschaftslcbcns, und das war in den 
großen mittelalterlichen Städten das Handclslcbcn mit 
seinen Märkten und vcrkaufsständcn. Mc ursprüngliche 
Onnenbcbauung des Krakauer und des preslauer Mnges 
ist in ihrer schlagenden fihnlichkcit oft verglichen worden, 
liier wie dort lehnten sich an das Dathaus die langen 
luchhallen, war der „bcwandschneidergaden" zu beiden 
Seiten dieser langen Halle angeordnet, waren die „Deich- 
kramc" parallel dazu gereiht, durchschneidet beide Hallen 
ein Vucrgang. pis in Einzelheiten, wie die Unordnung des 
luchschcrgadens am Ende der luchkammcrnrcihc, richten 
sich die Krakauer Paulen nach dem vorbildc des älteren 
Prcslau, auch in krakau umsäumten die langen Zeilen 
hölzerner paudcn der Handwerker und kleinkrämcr die 
großen Verkaufshallen, vic große luchhallc wurde an 
Stelle einer noch früheren der bründungszcit in ihrer 
heutigen sim Laufe der Zeit freilich noch mehrfach ver­
änderten! vcstalt unter Kasimir dem Kroßen 1668 in Stein 
erbaut, und wir kennen in Meister Martin Lindcntolde 
einen ihrer paumcistcr. 1662 machte Meister Zohann 
Udalrich Zranchenstcin den Plan für die prächtigen Lrci- 
Ireppen an den beiden Schmalseiten. Um allgemeinen aber 
sind, wie das bei dem bcmcinschaftscharakter der mittel­
alterlichen Kultur allenthalben nicht anders war, aus der 
frühen vauzcit der Stadt die pamcn der flusführcnden nur 
selten überliefert. Sicher ist, daß es in krakau wie in Polen 
überhaupt die veutschcn waren, die den Stcinbau an die 
Stelle des Holzbaues setzten: so berichtet schon der 
bcschichtsschreibcr Polens im 16. Zahrhundcrt, der Deutsche 
Martin kromer in seiner „polonia" von 168?. Es ist kein 
Zufall, daß unter den Zunftordnungen der Stadt die älteste 
svon 169?! die der Maurer ist. Sie steht an erster Stelle 
in der langen Peche der durchweg deutsch geschriebenen 
Zunstsahungen s„Millküren"! der Stadt, die uns der hand­
geschriebene Lodcr des Stadtschrcibcrs valthasar pchcim 
vom Zahre 1606 gesammelt überliefert hat. Vicscs Merk 
ist durch die seinen und prächtigen Miniaturen mit lebens­
vollen Schilderungen aus der lagcsarbcit der einzelnen 

bewerbe, die der Miniaturist Hans Zimmcrmann aus Oglau 
ihm einfügtc, eines der schönsten vüchcr der Mclt und ein 
einzigartiges venkmal der deutschen Kulturleistung in 
krakau. Line so tätige bewerbefreude, wie sie die fünf­
undzwanzig vildcr dieser Handschrift für cbensoviele 
bewerbe bezeugen, ließ sich damals nur mit vürnberg oder 
den reichen niederdeutschen Städten vergleichen, und in 
der lat mischt sich auch im Stil der Miniaturen das Vorbild 
vürers mit dem der Niederländer. Die Handschrift liegt 
heute in der Zagcllonischen Dibliothck.
Die meisten, und vor allem die edleren der bewerbe, sind 
erst von den Deutschen nach Polen gebracht worden. Dafür 
zeugen, neben all den sichtbaren latsachen, die große 
flnZahl der heute noch gebräuchlichen Lehnwörter aus dem 
Deutschen: c-r>l>h, das Mort für Zeche, Zunft, murai-? — 
Maurer, «irioai^ — Schnitzer, mnlui-x — Maler, 
miimvlv. — Münzer, «Inkar? — Schlosser, i->mai/'.

piemer, ^vars^tat — Merkstatt, maZstorsrivIc 
— Meisterstück, um nur die hier wichtigsten zu nennen. 
Die feste und strenge Vrganisation der Handwerkerzünfte 
und die pedlichkeit ihrer geschriebenen Satzungen war einer 
der kennzeichnendsten Züge deutschen mittelalterlichen 
Städtcwescns und die sicherste brundlagc ihrer künstle­
rischen Leichtigkeit, fluch in diesen Dingen richtete man sich 
in krakau weitgehend nach dem preslauer Dorbüde, in 
manchem auch nach dem sebenfalls deutschen! von Prag. 
Dieses besügc hat für lange Zeit den deutschen Lharaktcr 
des Krakauer Handwerks verbürgt, wenn auch im 16. Zahr- 
hundert schon in langsamem wachsen eine Unterwanderung 
mit Polen cinsetzte. Diese trat zuerst nur bei den sozial 
niedriger stehenden bewerben ein szum Deispiel den Schuh­
machern!, die künstlerisch tätigen Handwerker blieben aber 
bis ins 16. Zahrhundert zahlenmäßig und mehr noch der 
vedeutung ihrer Mitglieder nach unter klarer deutscher 
Zührung. List 16Z1 wurde in einigen Zünften die pc- 
stimmung getroffen, daß die deutschen Satzungen für die 
sprachunkundigcn Zunftgcnossen ins polnische zu übersehen 
seien, aber etwa bei den korduancrn sbcrbern! hielt sich 
noch 1686 die vestimmung sund wurde vom pat gebilligt,, 
daß nur Deutsche in die Zunft aufzunehmen seien.
Nehmen wir den bang durch das, was der bemcinschafts- 
sinn der deutschen vürger uns durch die §«tigkcit der 
Zünfte hinterlassen hat, noch einmal bei den Pauleuten auf. 
Sie schufen ja vor allem das noch heute großartigste und 
unversehrteste Mahrzeichen des mittelalterlich-deutschen 
krakau, die große Stadtpfarrkirche zu St. Marien am 
Ninge. begründet wurde sie schon 1226 durch pjschof Owo, 
also vor der Sladtgründung von 126? jauch damals schon 
war krakau eine flnsiedlung zu deutschem Nechtj, doch war 
sie anfänglich wohl ein Holzbau, von dem die Verwüstungen 



der Mongolen nichts übrigließen. Mit der Stadtgründung 
nahm der vat der Stadt die Kirche selbst in seine Obhut, 
ließ sie durch zwei rrocvlos skirchenvätcrs aus seiner Mitte 
verwalten und übte mit dem vischof die Bestimmung der 
Seistlichkeit. Seither waren Verwaltung und predigt in 
dieser Kirche deutsch, krst 15Z? wurde wegen des fln- 
wachsens der polnischen Vcvölkerung durch königliche Ver­
fügung im Hauptgottesdienst polnische predigt cingeführt 
und die deutsche in die benachbarte kleinere varbarakirche 
verlegt, obgleich in einer Urkunde von 1511 der Lrzpriester 
Johann Hegdccke festgestellt hatte, daß „in dieser Kirche 
seit twigkeit immer und über Menschengedenken hinaus 
das Mort Sattes in deutscher Sprache gepredigt worden 
sei ". Vie Marienkirche ist ein vau von der schlichten Sröße 
der vllrgerkirchen des 14. Jahrhunderts, in ihrer basilikalen 
flnlage mit langem, achteckig geschlossenem Lhor und 
kurzem, dreischiffigem Langhaus eher der Präger legn- 
kirchc als den vreslauer Pfarrkirchen von St. Elisabeth und 
Maria Magdalencn vergleichbar, pus Spenden deutscher 
vürger und von deutschen vaumeistern wurde seit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts der mächtige Ziegclbau, noch 
heute krakaus und Polens größte Kirche, aufgeführt. 
Zuerst der Lhor, der eine Stiftung des vikolaus Mirsing, 
Untcrschahmeisters Kasimirs des Sroßen und Iruchseß" von 
Sandomir, war. Lr starb im Jahre 1Z69, und seine Srab- 
plattc, die ihn als „kniMutoi' clioi i I«tir>!<" nennt, befindet 
sich noch im Lhor der Kirche. Mirsing stiftete auch den 
ältesten Marienaltar, an dessen Stelle später das Merk des 
Veit Stoß geseht wurde, gleichzeitig erbaten drei Krakauer 
vürger, Hermann Kranz, prnold Melker, vikolaus Irutlein 
vom Papst die Lrlaubnis zur Stiftung und Lrbauung 
weiterer PItäre. Vom vau des Langhauses hören wir, daß 
1Zg4 die Steine zur Mölbung bchauen wurden, die 159? 
bemalt wurde, also vollendet war. 1595 und 1596 wird ein 
Maurer Mernher als vaumeistcr des Hauptschiffes genannt, 
und sogar ein Heinrich parier aus Schwäbisch-Smünd, aus 
der berühmten Lamilie, deren Mitglied Peter parier für 
Kaiser kari IV. den Vombau in Prag und seine Plastik 
schuf, arbeitete nach Urkunden von 1594 an der Kirche mit. 
Im Jahre 1599 schloß man mit Meister Peter einen Vertrag 
über den vau der Sakristei. 1406 bis 1406 wurde an der 
vlcidcckung des lurmes gearbeitet, zu der Johann Paus- 
wang einen namhaften vetrag vermachte. Immer wieder 
hören wir von opferfreudigen veiträgen, wie etwa dem 
eines vürgcrs vikolaus von 1415: „Lzcn marg Hellir zum 
Vcbcodc unsir liben Lrawen Pfarrkirche zu Krakow." Pus 
dem Jahre 1442 ist ein aufschlußreicher Vertrag mit dem 
Maurermeister Lzipser aus Kasimir sbei krakaus überliefert, 
aus dem sich ergibt, daß die Mölbung des Lhores eingestürzt 
war, den es nun neu zu wölben galt. Lzipser also schuf die 

schönen Sterngcwölbe, die sich über den War des Veit 
Stoß zusammenschließen. Zugleich hatte er auch den Luß- 
baden und die stark beschädigte Mensa des Hochaltars 
wiederherzustellen, und dies gab zweifellos den pnstoß, daß 
man bald darauf statt des zerstörten an einen neuen flufbau 
für den Hochaltar denken mußte, in dem dann der vürn- 
berger Veit Stoß Selegenheit zu seinem Meisterwerke fand, 
vichts unterscheidet die Umstände der fluftragserteilung an 
diesen veutschcn und die flrt der vezahlung des Merkes 
durch viele kleiner und kleinster Spenden von der Übung, 
wie sie seit alters für vau und Instandhaltung der Kirche 
üblich geworden war. vas Segenteil wäre ein höchst un­
gewöhnlicher Lall gewesen. So ging es fort. 1496 finden 
wir Jacob Lgman mit flrbeiten an einem War und einem 
Srabmal beschäftigt, im 16. Jahrhundert baute im fluftrage 
der damaligen Verwalter Jost Vecius svihf und Jodok 
Schilling ein Johann Sleiwicz 1559 die Ireppen der Kirche, 
1545 restaurierte Johann aus Speger den hohen lurm. Zu 
veginn des 16. Jahrhunderts errichteten die reichen 
deutschen Patriziergeschlechter ihre Kapellen zwischen den 
Strebepfeilern der Seitenschiffe, darunter die berühmteste 
und reichste Lamike der voner, neben ihnen die Szembek 
sSchönbergs, die Ihurzo, die Logclder.
Sie alle waren freigebigste Lörderer der Künste. Ihre Srab- 
denkmäler gaben den vildhauern und vronzegießern, ihre 
flllarstistungen den Schnitzern und Malern zu schaffen. In 
und um die Marienkirche befinden sich noch heute kunst­
reiche Srabplattcn mit ihren und anderen aus der Stadt­
geschichte vertrauten deutschen vamen, am prachtvollsten 
darunter die vronzeplatten mit den lebensgroßen Vilünissen 
des Severin voner sf 1549s und seiner Sattin Sophie geb. 
vethman sf 15Z2s in der vonerschcn Kapelle. Vorbild für 
sie waren die berühmten Platten, die Peter pischer in 
vürnbcrg goß und auch selbst weit nach Osten, so nach 
vreslau und krakau versandte, vie Sitte solcher Srab- 
dcnkmälcr kam aus dem Mesten und war ursprünglich eine 
fürstliche. Sie drang über Schlesien nach dem Osten, und 
das früheste der Königsgräber in der Kathedrale des 
Mawel, das des Ladislaus kllenhoch sf 1555s, kann seine 
Verwandtschaft mit dem przemgslidengräbern Peter par- 
lers im Präger Vom und der lumba Heinrichs IV. in der 
vreslauer Kreuzkirche nicht leugnen. Vie Srabdenkmäler 
der Krakauer Kirchen gehören dem polnischen pdel oder den 
deutschen vürgern. fldel und vürger begnügten sich mit 
feingezierten Stein- oder vronzeplatten, und seit dem 
14. Jahrhundert haben sie sich noch in reicher Zahl swenn 
auch lange nicht vollzähligs erhalten: an der katharinen- 
kirche die leider ziemlich abgewehte Platte des Lberhard 
von flldenburg sf 1Z69s, an der Lranziskanerkirche die 
sjeht verschollene?! rote Marmorplatte mit dem lcbens- 



großen Bildnis der tuphemia pork sf 15?5), Sattin des 
kgl. Zollverwalters und Iruchseß' von Sandomir Zohann 
park, ganz in der flrt der Präger Schule Peter parlers, an 
der Marienkirche die schlichte Kalksteinplatte des pats- 
herrn Zohann Sebenwirt sf 1445) und weiter dort die herr­
lichen pronzeplatten mehrerer Mitglieder der Lamilie 
Salomon skmmeram f 1504, Peter, patsältestcr -f 1516 und 
ein weiterer ohne Vornamen), des Lriedrich sf 1540) und 
Zohann Schilling sf 1552) aus einem wie die vethman aus 
Weißenburg im klsaß eingewanderten Seschlccht, des 
Zohann kirstein sf 1561), „fldvokaten des Magdeburger 
pcchls", des Zohann per sf 1566), trasmus Schwarz 
sf 15?0), der Katharina Logelder geb. papp von 15?5, des 
Christoph kellbing sf 1566) und Zacob kallenberger sf 15??), 
des patsherrn Zohann Srot sf 1626) mit seinem Söhnchcn 
und vieler anderer, offensichtlich scharte sich das deutsche 
vürgertum mehr um die Stadtpfarrkirche, während der 
polnische fldel für seine Stiftungen an die Srdens- 
gründungen dort seine puhestätte fand.
picht allein für die Marienkirche, auch für die übrigen 
frühen kirchenbauten krakaus werden wir deutsche pau- 
meister anzunehmen haben, doch ist das alles, wie immer 
wieder gesagt werden muß, noch viel zu wenig durchforscht 
und, was wir wissen, oft nur Zufall und Stückwerk, w o 
wir etwas wissen, treffen wir immer wieder auf deutsche 
paumeister. Ungeklärt ist noch die lätigkeit des Peter 
Megsner, der in krakau und Kasimir an vielen Kirchen 
sso an Lorpus Lhristi) baute, vie lotenkapelle an der 
parbarakirche erbaute Meister kaldenberger. 15ZZ erbaute 
ein Zohann aus preslau die eigenartige Kapelle des hl. 
Kgazinth, der die Vominikaner nach krakau brächte, an der 
Vominikanerkirche. per schöne Lries von Spitzbogen auf 
Lilienblüten am Lhor dieser Kirche ist der gleiche, ja von 
gleichen Modeln geformt wie der an der preslauer 
fldalbertkirche, die demselben Orden gehörte.
In Kasimir, der 1555 gegründeten Schwesterstadt krakaus, 
entstand seit 1542 die katharinenklosterkirche, seit 154? die 
Lorpus-Lhristikirche, beides große kallenbauten, ähnlich 
wie die preslauer Srdenskirchen sSandkirche, Dorotheen- 
kirche u. a.). peide Sründungen erhielten deutsche Mönche, 
das Lorpus-Lhristi-Kloster 1405 flugustiner-Lhorherrcn aus 
der Slatzer piederlassung. kier hat sich eines der be­
deutendsten frühen Marienbilder Polens erhalten, das sich 
im Stil eng an das böhmische von prük anlehnt. In der 
Schreibstube der flugustiner entstand auch der berühmte 
dreisprachige Psalter, den heute das Stift St. Llorian bei 
Linz bewahrt und der in seinem polnischen Icii zugleich der 
älteste polnische Psalter ist. Ihn schmücken Miniaturen eines 
deutschen Künstlers aus dem kreise der Illuminatoren Kaiser 
Wenzels, wie auch die Schreiber zweifellos vcutsche waren.

Sie bekunden damit die gleiche polle als Lrwecker des 
polnischen zur Schriftsprache wie die späteren deutschen 
Drucker, die als erste polnische pücher hersteliten. Im 
Kreuzgange des katharinenklosters s^las-toi- und Iri-ux- 
fiano-lr sind noch heute die Lehnworte für Kloster und 
Kreuzgang) finden sich die ältesten und bedeutendsten 
Wandmalereien Polens aus dem tnde des 14. Zahrhunderts, 
der hl. flugustin als pischof in ganzer Scstalt, Szenen aus 
dem Leben der hl. Katharina und die Pegelerteilung des 
hl. flugustin. Sie verraten, daß in der Malkunst wie für 
ganz Deutschland so auch für krakau damals das pöhmen 
der Luxemburger führendes Dorbild war. Den weg nahm 
dieser Linfluß über Schlesien, die Wandmalereien der 
Kirche in flit-pielitz hat man mit pecht als eine Zwischen- 
station bezeichnet, ein kreuzigungsfresko desselben Stiles 
befindet sich in der eigenartigen lzl- Kreuzkirche, deren zu­
gehöriges Kloster sdas Spital zum lZI. Seifte) mit Zohannitern 
aus Sachsen besetzt war. Schließlich hat sogar an dem 
Königsbau auf der purg von krakau, dem Schlosse des 
Wawel, ein Deutscher hervorragenden flnteil, der Sroß- 
kaufmann und pankier lZans poner, der 1485 eingewandcrt 
war und für krakau und Polen bald eine ähnliche polle 
spielte wie Zacob Lugger für flugsburg und Deutschland. 
Lr finanzierte und leitete imfluftrage König Sigismunds I. 
den peubau und kann einen Löwenanteil des Derdienstes 
an der Lrrichtung dieses heute so erfolgreich wieder- 
hergestellten polnischen pationalheiligtumes in flnspruch 
nehmen, flls Maurer wird dort 156?—1509 ein Meister 
Lberhard genannt, die Sewölbe schuf tZans Lzgmermann. 
1544—1652 war Sans kuntz aus krakau kofbaumeister 
der Könige. lZans poner bckam 1508 auch die Leitung des 
Lcstungsbaues in podolisch-kamentz in die künde, das die 
wichtigste Ostfeslung Polens war. Lr entsandte dorthin den 
deutschen Lestungsbaumeister Kanus, der dort 1510 die 
Maurerinnung gründete. Seit 1542 leitete den weiteren 
flusbau Zob preitfuß, der neben Zohann Udalrich Lrancken- 
stein der bedeutendste Lestungs- und purgenbauer Polens 
im 16. Zahrhundert war.
Der Zreigebigkeit der poner verdankt es krakau, daß in 
seinen Mauern die schönsten wecke des Malers kans von 
Kulmbach, eines Schülers fllbrccht Dürers, entstanden, von 
dem ein flltar heute noch in der Marienkirche zu sehen ist, 
ein anderer in St. Llorian in der Dorstadt kleparz, ein 
dritter aus St. Stanislaus auf Skalka jetzt im Derliner 
Museum, flbec kans von Kulmbach, kans Dürer, der 
prüder fllbrcchts, der im Wawelschlosse die Wandmalereien 
schuf, und Michael Lenz von Kitzingen, der einen flltar mit 
der pekehrung Paul! in der Marienkirche neben dem Koch­
altar hinterließ, waren nur wie Veit Stoß herzugewandert 
und nicht aus der heimischen Zunft erwachsen, ebensowenig



natürlich Eucas Eranach, der um 1550 die Mitglieder der 
Jagellonenfamilie malte und dessen Stil im ganzen Osten 
noch lange nachwirktc. In krakau wie in prcslau und 
Prag waren die Maler mit den Schnitzern und Masern 
sSlasmalernj in einer Zunft zusammengcfasst. Die Satzun­
gen, sämtlich in deutscher Sprache, enthalten ähnliche pc- 
stimmungen. In krakau wurden sie erst 1490 nieder- 
gcschrieben, doch bestand die Zunft schon lange vorher. 
Hie Namen der Zunftmitglicdcr sind fast alle deutsch, und 
wir wissen, dass ein Zohann Melke zur Zeit des Veit Stoss 
hohe perühmthcit genoss, flbcr nur recht wenig hat sich an 
Scmäldcn des 15. Zahrhundcrts in krakau erhalten. Soviel 
lässt sich sagen, dass die Entwicklung dort ähnlich verlief 
wie in Schlesien: bis gegen 1450 herrschte der „böhmische" 
Stil: besonders das Marienbild in Königsaal hat viele 
Nachfolger gefunden sMadonnen im Nationalmuscum und 
im Museum Ezartorgski in krakau,' die in Eorpus Lhristi 
nach dem vrürcr Vorbild wurde schon erwähnts. pn den 
Igpus der Präger Epitaphien sIcrzen-kpitaph von 1Z95s 
schliesst sich das schöne Scdcnkbild des Ditters Micrzbi^tg 
von vranic von 1425 an skrakau, Nationalmuseums. Eine 
Zeitlang stellte die mährische Merkstatt des Meisters von 
Naigern und seiner Senosscn aus dem Mege über Schlesien 
starke Verbindungen mit klcinpolcn her, deren Zeuge etwa 
der vom schlesischcn War aus Eangendorf abhängige flltar 
aus ptaskowa im Sandchcr Sebiet ist slarnöw, Diözesan- 
muscums. Um die Zahrhundcrtmittc zeigt sich in einem 
Zgklus von Ehristusgcschichten der katharincnkirche in 
krakau die bedeutende Mirkung des Vreslaucr Meisters, 
der den parbara-sMar von 1447 schuf. Vie zweite Iahr- 
hunderthälfte steht dann, wie in Schlesien, in Schnitzkunst 
und Malerei vorwiegend unter der lZerrschast vürnbergs, 
das schliesslich in Veit Stoss den lang erwarteten grossen 
Meister sandte, dessen Mirkung sich alle Zeitgenossen in 
Schlesien wie in krakau beugten.
In der Marienkirche steht noch aus der Zrühzeit des 
14. Jahrhunderts das bronzene laufbccken von schwerer, 
schlichter Kelchform, dessen Inschrift zwischen feinen Eichcn- 
blattleisten mit „lZilf lZergot" beginnt und dann auf 
lateinisch einen Meister Ulrich als Messer nennt. In der 
Vorhalle stehen aus derselben Zeit zwei Mcihwasserbeckcn 
aus Zinn, ebenfalls von wuchtig schlichter Dundform, auf 
je drei Eöwcnfüsse gestellt und mit lateinischen Inschrift- 
friesen versehen, von denen die eine wieder mit dem Sebct 
„lZilf libir Sot" endet. Ein weiteres prächtiges Pechen von 
1420 besitzt die 1ZI. krcuzkirchc, in dessen Inschrift sich 
Zohann Lrcudcnthal als Meister nennt, ein anderes mit 
demselben vatum die Karmeliterkirche, es war ehemals in 
St. Stephan, vas lzandwcrk der krzgiesscr scbenso wie das 
der Kannegießer und das der Messingschlägers war in jenen 

Zeiten in ganz Polen deutsch, flus ihren Mcrkstätten gingen 
die kirchenglockcn hervor, die prächtigen kapcllcngitter, 
lürcn und Mabplatten der Kirchen, und nicht zuleht dienten 
sie als Mschützgicsscr der unentbehrlichen Mehr. Vie grösste 
und schönste Stocke Polens, die Sigismundglochc auf dem 
Mawcl, wurde 1520 von lZans vcham aus Nürnberg ge­
gossen, dem vrudcr des bekannten Kupferstechers lZans 
Sebald peham. Seine Merkstatt lag vor dem Slawkauer 
lor, nach ihm übernahm sie Oswald paldner. peham schuf 
mit seinen Senosscn Maser, lZuber und Schmuker zahlreiche 
der schönen Mtter in der Marienkirche und in der Mawel- 
kathcdrale. vcr Nürnberger Sebald Singer entwarf das 
Mtter für die berühmte Kapelle Sigismunds 1., deren 
flrchitekt ein Llorcntincr war. vas Nüstungshanüwcrk 
wurde stärker noch in Eemberg, der Menzfestung, gepflegt, 
vie Ecmbcrgcr Verhältnisse waren im Mittelalter nicht 
anders als die in krakau, auch dort bestand das Messer- 
handwerk ausschliesslich aus Deutschen, und von einem der 
berühmtesten Seschühgicsscr, Eenhart lzerlc, hat sich im Lcm- 
berger Museum noch ein Nohr erhalten mit der pufschrift: 
„Eenhart lZirl hat mich gössen" sum 1550j. Im übrigen 
hören wir oft von zusätzlicher Waffeneinfuhr aus vrcslau, 
Schweidnitz, vürnberg, Köln und den deutschen Städten 
Ungarns.
Über die Soldschmiede krakaus wissen wir heute leider nur 
noch wenig, da fast alle ihre Merke späteren vorzeiten zum 
Opfer sielen. Hoch sind auch ihre Satzungen im Eodex des 
Palthasar vcheim enthalten, ihr Siegel war das gleiche wie 
das der vreslaucr Zunft, und in beiden Städten waren die 
gleichen Meisterstücke zu leisten sdic gleichen übrigens wie 
auch in Strassburgs. Soldschmicd war — unter der Zahl 
fast ausschliesslich deutscher Senosscn — dcr prüder des 
Veit Stoss, „Matis Stoss oder Schwab als man mgch nent 
hgr czw lant Soltschmid und purger czw krokaw". In 
besonderer plütc stand das lZandwerk in dcr Zeit Kasimirs 
des Massen und später wieder in dcr „Soldcnen Zeit" 
Sigismunds I. Vie lZofgoldschmiedc waren entweder Deutsche 
oder Llamcn. Eng verwandt war mit den Soldschmiedcn 
das Mwcrbe dcr Münzcr, in dem neben Deutschen auch 
Italiener tätig waren. Das polnische Mllnzwescn entstand 
nach dem Vorbild des böhmischen und deutschen, und erst 
langsam sehte sich mit besserer Prägung die heimische 
Münze gegen die fremdländische durch. Zu pnfang des 
14. Zahrhundcrts waren in krakau Münzcr die Deutschen 
Dietrich und Marek und ein Italiener veinhard. Die Zunft 
wurde 1456—1466 durch den Eciter dcr Krakauer Münze, 
Stenzcl Mornstegn, organisiert. Mösste Verdienste haben sich 
um die Deform des polnischen Münzwcscns im 16. Jahr­
hundert Jost E. Dccius svihs und Kasper per erworben, dcr 
die Denkschrift über die Deform für den kronrcichstag Ver­
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faßte. Dccius wurde 1328 Direktor der münze in Ihorn, 
die Matthias Schilling aus krakau vor ihm leitete, und 
dieser wieder war der erste Mcdaillcnkünstler Polens, fln 
der Entstehung der Denkmünze in Polen haben die pcutschcn 
hervorragenden pntcil. Matthias Schilling, der in Ihorn 
die Stempel für die polnischen königsmünzcn graviert hatte, 
prägte in krakau die Medaillen für Lranz poner f1332), 
den perghauptmann und späteren Schatzmeister Sigis- 
munds I., und für dessen prüder Severin poner f1533), der 
Souverneur von krakau und Sroßadministrator der Salinen 
war, er schuf Schautaler für Sigismund I. und feinen vach- 
folgcr Sigismund pugust. vor ihm s132?) hatte schon Hans 
Schcnck-Scheutzlich aus Schnecberg in Sachsen eine Medaille 
auf Sigismund I. geschaffen, eine andere s1326) für den 
kgl. Kanzler und Slarosten von krakau, Christoph Szgdlo- 
wiccki. pie erstgenannte war wohl die, die Severin poner 
132? zur pcgutachtung an krasmus von pottcrdam sandte. 
Zu den schönsten Medaillen der deutschen penaissance, leider 
von einem unbekannten Meister, gehört die des Krakauer 
Stadtphgsikus, Zorschers und Humanisten pr. flnsclmus 
kphorin aus §ricdeberg in Schlesien.
Eine der letzten und größten kulturgabcn der Deutschen an 
Polen wurde schließlich die pruckcrkunst. püchcr wurden 
zuerst aus pürnberg und Leipzig eingcführt. pls erster 
Drucker ließ sich schon vor 14?6 Laspar Hochfedcr aus 
Hcilbronn in krakau nieder, der Lehr- und Handbücher der 
Philosophie und Daturwissenschaftcn sowie humanistische 
Literatur druckte, wie sie in der Universitätsstadt verlangt 
wurden, 1483 dann „Hanus Lruger aus der Marke", im 
selben Zähre Hans Popelau. Den größten Erfolg hatte 
Zohann Hallcr aus pothcnburg o. d. lauber, der 1491 ein- 
wandertc und 1393 ein kgl. Privileg erhielt, nach dem nur 
noch seine püchcr in krakau verkauft und keine mehr ein­
gcführt werden dursten. Er druckte vor allem geistliche 
Pücher, so das Krakauer Meßbuch. Der pager Zlorian 
Unglcr unternahm es als erster, pücher in polnischer 
Sprache zu drucken. Er war ein rühriger und vielseitig 
interessierter Mann, mehr Liebhaber, Humanist und 
Dstrologc als Scschästsmann und daher als solcher nicht 
erfolgreich. 1318 bis 1316 druckte er allein ?4 polnische 
Merke, und für seine Seisteshaltung ist ein Vorwort aus 
dem Zahre 1334 kennzeichnend, in dem er die Polen an- 
redet: „Diese eure Sprache ist vermenschlichen Vergessenheit 
anhcimgesallcn und durch ein fremdes Volk nahezu in 
verfall geraten. Da mich dies sehr dauerte, habe ich als 
erster vor den anderen die flrbeit unternommen, polnische 
Pücher mit nicht dagewcsenen puchstabcn zu drucken, 
wonach andere sich an mir ein peispicl genommen haben." 
Dies war die menschliche und wissenschaftliche Haltung der 
besten Deutschen zu seiner und oller Zeit, dieselbe wie die 

der flugustiner des Zloriancr Psalters und nachmals die 
Herders, vnglers Künstlerische Zntercssen brachten ihn auch 
zur Einführung der Holzschnittillustration in Polen, und für 
einen seiner polnischen Drucke schnitt sogar der Dürer- 
Schüler Hans Schäuffclcin die Stöcke. Die bekanntesten 
Krakauer Holzschneider hießen Hans Pöbel, Matthias 
Heinrich, Srcgor prückner. Ein ähnlich weitgespannter 
Lharakter wie Ungler war der 14?9 aus veustadt in 
Franken cingcwanderte Swcgbold vcgl, der auch als Stickcr 
hochberühmt wurde, und der als erster für die russischen 
Semeinden kirchenslawische püchcr druckte, deren kgrillischc 
Lettern ihm der praunschweiger pudolf pornsdorf goß. 
Das Unternehmen finanzierte Zohann Ihurzo aus einer 
Zipscr deutschen Lamilie ssein Sohn wurde später vischof 
von preslau), aber wegen der Opposition der katholischen 
Seistlichkeit kamen nur fünf Drucke zustande. Hicrongmus 
Mietor svüttner) aus Licbcnlhal bei Hirschbcrg druckte 
ebenfalls polnische pücher neben deutschen, ungarischen und 
lateinischen, pusstattung und Druck seiner pücher waren 
besonders gediegen. Der größte Drucker, Verleger und puch- 
händler Polens im 16. Zahrhundcrt aber wurde Markus 
Scharfenbcrg, ebenfalls aus Liebenthal, der auch in veisse 
und preslau Druckereien unterhielt. Er besaß zwei eigene 
Papiermühlen fauch die Papierindustrie ist von den Deut­
schen eingeführt worden) und eine eigene puchbindcrci.

von den selbständigen vuchbindcrn haben Peter Mald und 
Heinrich Sussemund, besonders im Dienste Hallers, die 
schönsten Einbände geliefert, und rühmlich bekannt wurde 
in der zweiten Hälfte des Zahrhunderts Laspar pagman 
aus Liebenthal. Die Krakauer Drucke besaßen in Polen 
privilegierte, beherrschende Stellung scrst von 13?? sind die 
ersten poscner Drucke), und es kann ohne Einschränkung 
gesagt werden, daß ohne Zutun der Deutschen die reiche 
Entwicklung des Seisteslebens im „Soldenen Zeitalter" 
Polens undenkbar gewesen wäre.

Mas hier aufgezählt wurde, kann nur eine eilige und 
unvollständige Übersicht über die wesentlichsten Saben 
deutscher Kultur sein, die von krakau aus für Polen 
bedeutsam wurden. Dabei muß immer wiederholt werden, 
daß gerade in krakau ungeheuer viel, besonders von der 
Innenausstattung der Kirchen und öffentlichen vautcn, und 
damit vorn kunstflcißc deutscher Handwerker in späteren 
Zeiten zerstört worden ist. krakau war damals kein ein­
samer Vorposten. Dings im klcinpolnischcn Lande lagen die 
vielen anderen mit Deutschen besiedelten Stadtgründungen, 
wie Sandomir s1286), Sroß-Salze sMieliczka) s1289j, klein- 
Salzc oder Salzberk spochnia) >1233), fllt-Sandctz >12?3) 
und Veu-Sandctz s1292), Srgnberg sSrgböw), victsch, 
larnow und schließlich im weiteren Verlause der „Hohen 



Straße" przemgsl und Lcmberg, lagen die vielen deutschen 
Dorfsiedlungen, und in chnen allen galt in entsprechend 
kleinerem Maße dasselbe wie im reichen krakau. Die 
großen Master Linz signier), das seit dem 1Z. Zahrhundert 
deutsche Benediktiner beheimatete, und Mogila, das eine 
Lochtergründung der schlesischen Zisterzienser von Leubus 
war, liegen heute in Irümmern. Ihre Mönche haben als 
Siedler wie als Pauleute und lZandwerker fruchtbar 
gewirkt. wenig flltes hat sich im kleinpolnischcn Lande 
noch erhalten, aber viel zu wenig ist auch noch erforscht, 
ßin peispiel nur: in der Dorfkirche von Zbgszgce bei Deu- 
Sandeh steht noch eine prächtige überdachte fjolzbank, in 
deren reichgcschnihten Dückenfüllungen das verschlungene 
Dandwerk die Inschrift trägt: „Maria hilf uns" und so 

einmal nur zufällig das wirken deutscher lZandwerkcr 
gewiß macht. Sanz ähnlich kunstvolle Destühle und löeräte 
befinden sich im Dome zu larnow und in der Pfarrkirche 
zu Dietsch. Die Dewohner eines Landstriches östlich des 
wislok werden noch heute von ihren polnischen Dachbarn 
„Siuchoniemcg" swalddeutsche) genannt, und ihre "trachten 
ähneln noch denen der Siebenbürgencr Sachsen. Selbst am 
Krakauer Dinge sDrodecka-Straßc 1) erinnert noch die 
Inschrift eines lürbalkens: „Lurchte Sott: so wirdt Dirs 
wolgehen hier wie dort" neben dem Wappen des Krakauer 
Datsherrn Zacob Lselesta saus einer Lamilie des leschener 
Landes) und der Zahreszahl 1646 an das stolze und 
berechtigte Selbstbewußtsein des Deutschtums in Polens 
alter Hauptstadt.
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lzaum zwei Schnellzugsstunden von der Deichsgrenzc ent­
fernt liegt 6rakau. Und doch ist die Zahl derjenigen 
Dcichsdcutschcn, diel^rakau kennen, reichlich gering, Dievor- 
stcllungcn, die über die Städte und Landschaften vor den List- 
grenzen des Deiches bestehen, sind auffällig unklar. Liies mag 
daran gelegen haben, daß bisher in unserer Schulbildung 
der europäische Listen und seine löeschichte eine sehr unter­
geordnete Nolle gespielt haben. Die Cultur und die Sprachen 
dieser "Nachbarvölker sind den meisten Reichsdeutschen un­
bekannt. "Mit dieser Unkenntnis sind zugleich ein guter leil 
deutscher Leistungen in Vergessenheit geraten. Die löeschichte 
der Stadt ffrakau und ihrer Umgebung kann uns noch 
heute viel über die vcdeutung und die §ruchtbarkeit 
deutsch-slawischer Dachbarschaft im IDittelalter berichten. 
Die große deutsche Listwandcrung des IDittelalters erstreckt 
sich in löebiete hinein, die noch wenige Jahrhunderte zuvor 
germanischer Siedlungsboden waren. Sie erreicht das 
Gebiet des heutigen Polen im 1ö. Jahrhundert. Schon vor­
her sind deutsche Kaufleute, deutsche "Mönche und in 
wenigen Landschaften auch deutsche Dauern in diese löebiete 
des LIstcns eingewandert. Der große Vorstoß ist in Polen 
aber erst zwischen 12Z0 bis 1260 festzustellen, also zu der 
gleichen Zeit, in der der Deutsche Urdcn sein flufbauwerk 
an der unteren Weichsel begann.
Die deutschen Siedlungen entstanden nicht in bereits be­
wohnten und wirtschaftlich genuhten löebieten. Die 
slawischen Linwohner, die nach dem pbzug der Sermanen 
ins Land gekommen waren, hatten nur die leicht zu be­
arbeitenden Döden besiedelt. Die schweren Döden und die 
lzöhcn des Sudeten- und ssarpatenvorlandes waren fast 
unbewohnte waldgebicle geblieben. Dann bestanden 
Zwischen den Sicdlungsräumen der allen slawischen 
Stämme weite Srenzwälder. Solche lörenzwälder haben 
wir zum Dcispiel an der alten mährisch-schlcsischcn lörenzc 
im heutigen ffuhländchen und an der alten polnisch-rol- 
rcußischen lörenze am San zu suchen.

Die slawische Sozialoerfassung vor der Kolonisation kannte 
weder ein Dorf noch eine Stadt in unserem heutigen Sinne. 
Die Slawen jener Zeit lebten als löroßfamilien in fjaus- 
gemeinschaftcn zusammen. Der Doden war löemeinbcsih 
dieser Sippen, ts gab noch keinen Dauernhof, der Ligen 
und Lrbe einer Dauernfamilie war. fln Stelle der Städte 
gab es größere Siedlungen, die um fldelsburgen gebaut 
waren. Line solche slawische „lörodstätte" ist durch die 
flusgrabungen in Lippeln wieder entdeckt worden.

Dun riefen diese Stammessürsten deutsche Siedler ins Land. 
Die Deutschen haben ja nicht mit §euer und Schwert die 
bisherigen Linwohner vernichtet und das Land militärisch 
erobert. Sie wurden vielmehr als flnsiedler geworben, 
viele Urkunden des "Mittelalters erzählen uns von dieser 
löründung deutscher Dörfer und Städte.

Der flnreiz, deutsche Siedler ins Land zu ziehen, war auch 
groß. Sie hatten durch die Übervölkerung in den alten 
sternlanden des Deiches und später in den lörenzmarken, 
in Sachsen und Drandenburg, schließlich auch in Schlesien 
gelernt, mit einer besseren landwirtschaftlichen "Lechnik die 
schweren Döden und die löebirgswälder zu roden und 
Ackerland zu schaffen. Die lörundherren konnten so ihre 
ungenützten Ländereien aufschließcn. Und dann brächte die 
Siedlung deutscher Dauern löcld. Ls war so, daß den 
Siedlern zunächst einige 5reijahre gegeben wurden, dann 
aber mußten sie an den lörundherrn einen Seldzins zahlen. 
Der slawische Dauer hatte bisher seinem lZerrn Daturalien 
zu geben und §rondienste, wie wir heute sagen würden, 
als Steuern, abzulcisten. Deide konnten aber nur zum 
Lebensunterhalt der Ljerrenfamilie, ihrer lZandwerker und 
Dienstleute dienen. Der deutsche Kolonist aber zahlte seine 
„Steuern" in Seid. Das war ein erheblicher Vorteil, be­
sonders wenn damit zugleich die ungcnühten Ländereien 
ausgeschlossen wurden, kein Wunder, daß überall deutsche 
Dauern gerufen wurden.



woher kamen nun diese Siedler? wir dürfen uns dabei 
nicht von Vorstellungen der modernen Ubersceauswanderung 
leiten lassen, vas Dild der langen Züge von Dauernwagen, 
die Wochen und vielleicht wonatc vom Dhcin, aus der 
Pfalz, heranrolltcn, ifl sicher nicht richtig. Dies mag viel­
leicht für die Siedlungen des 16. Zahrhunderts, für die Zeit 
Lriedrichs des Sroßcn, waria Ihcrcsias und Zoscphs II. 
gelten, aber nicht für das wittclalter. pie bäuerlichen 
Siedler, die nach Polen hinein, in das heutige Salizien 
kamen, stammten wohl zum größten Icil aus dem nach­
barlichen Schlesien, per Vorgang ist sehr leicht zu erklären: 
wir finden ihn in gleicher Weise in den jüngsten deutschen 
Siedlungen, wie sie vor dem kriege in wolhgnien im Listen 
Polens und in Rußland entstanden.
vie kräftigen Sicdlcrfamilicn, die sich in Schlesien eine 
neue deutsche Ljeimat geschaffen hatten, brachten schon in 
der ersten Scncration junge vauernsöhne hervor, die selbst 
zu fjausc noch das IZodcn gelernt hatten. Pon ihnen konnte 
der Züngste zwar den elterlichen lZof übernehmen, aber für 
die älteren Scschwister war es notwendig, neue Arbeits­
stätten zu finden, l^ein Wunder, daß sie selbst wieder 
Siedler wurden. Sie zogen natürlich nur so weit von Ljause 
weg, als es notwendig war, um neues Land und günstige 
vedingungcn zu finden. So wanderten von Seneration zu 
Scncration neue Siedler weiter in den Listen hinein, viesc 
rasche pbfolgc erklärt, daß wir in zwei Zahrhundcrtcn 
deutsche vauerndörfer von der schlcsischcn Srenze bis hin 
nach Lembcrg und Lublin treffen.
vas deutsche Vorf der Neusiedler wurde von vornherein 
planmäßig angelegt. Vcr „Lokator", wie er damals hieß, 
war der Unternehmer, der die pnsiedlung leitete. Lr erhielt 
im neuen Vorf eine größere Siedlungsstcllc, das Schulzen­
gut. Zeder Neusiedler erhielt seine lZofslcllc und eine be­

stimmte Landfläche, eine Ljufe. viese Sütcr wurden dem 
Neusiedler als Ligcn und Lrbe übergcben. Noch heule er­
kennen wir die planmäßige Vorfanlage, es sind die pnger- 
dörfer mit den Sewannen der Dreifelderwirtschaft und in 
den Scbirgstälern die Waldhufendörfer, vie klarste und 
zweckmäßigste Lorm erkennen wir in diesen Waldhufen­
dörfern. Vie iZöfc liegen beidseits eines Nachlaufes, hinter 
jedem lZof die ganze dazugehörige §lur in einem langen 
Streifen senkrecht zum Nachlauf. Es ist das vertraute Nild 
der langgezogenen schlesischen Scbirgsdörfer. Noch heute 
finden wir diese Vorfformen tief nach Salizien, bis nach 
Lemberg hinein, während aber der deutsche Nauer bis 
heute an seinem trbrccht festgchaltcn hat, daß nur ein 
Sohn den Ljof übernehmen kann, ist in den ehemals 
deutschen Vörfern Saliziens das slawische Lrbrecht der 
gleichmäßigen Peilung des lZofes unter sämtliche Seschwistcr 
wieder cingcdrungcn.
Ver deutsche Siedler verlangte für die Vorteile, die er 
seinem Srundherrn brächte, auch eigene Hechte, vas deutsche 
vorf erhielt seine Selbstverwaltung. Ls wurde aus dem 
slawischen Landrccht herausgehoben, vcr Lrbschulz, der 
frühere Lokator, wurde Vertreter des Srundherrn im vorf. 
tr hatte die vorfgcmcinschaft zu verwalten und die untere 
Serichtsbarkcit in seinem Vorf auszuüben. Sie erfolgte 
nach „deutschem Hecht", vas „Veutsche Dccht" wurde in 
jeder Sründungsurkunde besonders verbrieft.
flbcr nicht nur deutsche Dauern kamen ins Land, mit dem 
Dauer kam zugleich der deutsche Dürger. Um 12. Zahr- 
hundert war im Deich „die Stadt" in unserem heutigen 
Sinn entstanden. Sie wurde bald über die alte Srcnze der 
Llbc in die neuen Siedlungen des Llstens übertragen, 
flußcrlich war auch hier die Stadt an ihrer planmäßigen 
flnlage zu erkennen, ven Stadtmittelpunkt bildete der
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viereckige Markt. 5n seiner Mitte das Dathaus. ktwas 
seitab vom Markt die Kirche, kin planmäßiges Dch von 
Straßen und rund um die Stadt die wehrhafte Mauer. 
Me Stadt war ja nicht nur ein Marktzentrum mit einer 
Siedlung von sjandwerkern und Kaufleuten. 5hrc Mauer 
hatte die eigene Dürgcrschast und darüber hinaus den 
dazugehörigen kreis der Dörfer zu schützen. Die Stadt war, 
so würden wir heute sagen, eine wchrpolitische Anlage. 
Sie hatte eigene Serichtshohcit und eigene Verwaltung, 
deren Sgmboi das Rathaus inmitten des Marktplatzes war. 
fluch in der Stadt galt „deutsches Decht". Uns sind viele 
Stadtbücher erhalten, die uns von diesem deutschen Decht 
erzählen, ön ihnen sind die Sprüche des beuchtes, also die 
„Urteile", verzeichnet. Mir finden da die Strafurtcile, aber 
viel wesentlicher die kntscheidungcn aus dem „Zivilrccht". 
So wurde jede Übertragung von Srundbcsitz in der Stadt 

verzeichnet. Die Stadtbücher waren also die Dorläufcrunscrer 
heutigen Srundbüchcr. Dann sind die kntscheidungcn über 
lZandelsstreitigkciten ausgezeichnet, aus denen wir den 
großen Umfang des mittelalterlichen kjandcls deutscher 
Städte erkennen können. So berichtet uns das Stadtrecht 
von Marschau aus dem 15. Jahrhundert über die lZandels- 
bczichungcn von Schlesien bis nach Milna, von Danzig und 
Ihorn, ja selbst von Dürnberger Kaufleuten, die dort ihre 
Seschäfte betrieben.
Die Stadtbücher haben für uns nicht nur deshalb Dedcu- 
tung, weil sie uns vom Dcchts- und Wirtschaftsleben jener 
Städte erzählen, sie nennen uns auch die Damen der 
Dürger. flus den Damen, die uns diese Quellen über­
liefern, können wir Dückschlüssc auf die völkische Zu­
sammensetzung der Städte jener Zeit ziehen. Die Quellen 
stammen fast alle erst aus dem 15. Zahrhundert. Das war 



eine Zeit, in der in den Städten die meisten vürger bereits 
Lamiliennamen trugen, wenn wir deshalb in den Stadt- 
büchern eine Wie deutscher Zamiliennamcn sinden, so 
können wir mit vecht annehmcn, daß ihre Iräger auch 
tatsächlich Deutsche waren. wir haben damit einen Schlüssel 
gefunden, um das Verhältnis der volkstümcr in den 
Städten des Vstens jener Zeit einwandfrei nachzuweisen. 
Durch eine veihe von Arbeiten sind diese Dcrhältnisse ein­
gehend untersucht, ks sei hier besonders auf das für Polen 
in dieser vezichung maßgebende Werk von Dr. Lück 
..Deutsche flufbaukräfte in der Besiedlung Polens" ver­
wiesen.
Lür Salizicn können wir deshalb heute schon ein ziemlich 
lückenloses Dild über die Zusammensetzung der vürgerschaft 
seiner Städte entwerfen. Der Westen des heutigen Saliziens 
gehörte im wittelaltcr noch zu Schlesien. Die schlesische Vst- 
grenze bei Pcustadt-Zator lag nur etwa 60 Kilometer von 
der Stadt Hrakau entfernt, fllle Städte auch dieses östlichen 
leiles von Schlesien waren zum überwiegenden leil deutsch. 
90 Prozent der Dürgcrschaft aller Städte Schlesiens im 
16. Zahrhundcrt können wir als deutsch ansprcchcn. Das 
gilt auch für die Scbiete, die östlich unserer heutigen veichs- 
grenze liegen.
Scnau wie die bäuerliche Siedlung im wittelaltcr weit über 
die Srenzen Schlesiens nach Ssten gegriffen hat, hört das 
städtische Deutschtum jener Zeit auch nicht an den Srenzen 
Schlesiens auf. Hn allen mittelalterlichen städtischen Sied­
lungen zwischen Weisel und den Harpaten können wir 
deutsche vürger Nachweisen. Die pnlage dieser Städte zeigt 
schon äußerlich, daß sie genau so wie die Städte Schlesiens 
nach deutschem vecht und deutschen Methoden angelegt 
sind, wenn wir eine Harte betrachten, auf der das ver- 
hältnis der Dolkstümer für das 16. Zahrhundert ein­
getragen ist, sehen wir, daß in wittelgalizien ein wock von 
Städten liegt, in denen Dreiviertel der vürger gleichfalls 
Deutsche waren. ks ist das das Sebict, das östlich und west­
lich des San, einem Nebenfluß der Weichsel, liegt. Dieses 
Sebict war im wittelaltcr die Srenze zwischen weinpolen 
und dem bis ins 14. Zahrhundcrt selbständigen votreußen, 
einem, wie wir heute sagen würden, ukrainischen Staate. 
Die Srenzen des wittelalters waren nun nicht, wie wir es 
heute kennen, scharf abgegrenzte Linien, deren Hcnnzeichen 
in unserer Zeit Srenzstcinc sind. Die Srenzen wurden früher 
meist durch ausgedehnte waldgcbicte gebildet, die man 
schon aus wchrpolitischen Sründen nicht aufsiedeltc. Pls 
votreußen in der Witte des 14. Zahrhundcrts von Polen 
erobert wurde, wurde dieser Srcnzwald aufgcsicdclt, es ent­
standen dort deutsche vauerndörfer und deutsche Städte, 
ts ist deshalb nicht verwunderlich, daß wir im wittelaltcr 
dort fast rein deutsche Städte finden. Das bäuerliche

Deutschtum dieses Sebietes hat als deutsche Sprachinsel weit 
über das wittelaltcr hinaus bestanden, wir wissen jeht, daß 
diese deutsche Sprachinsel erst im 18. Zahrhundert allmählich 
untcrgegangen ist. flber auch über diese Srenzwälder hinaus 
können wir deutsche vürger im wittelalter in den Städten 
Vstgaliziens und wolhgniens nachweisen.

ks gibt aber wohl im ganzen psten keine Stadt, über die 
uns mehr mittelalterliche Duellen berichten, als vrakau. 9n 
Hrakau sind uns nicht nur die flktcn der städtischen Ver­
waltung und Serichtsbarkeit erhalten, wir besitzen in 
Hrakau auch eine vollständige Liste aller vürger, die nach 
1692 dort vürgerrecht erworben haben, wir können des­
halb gerade für diese Stadt ein umfassendes vild über die 
Zusammensetzung ihrer vürgerschaft aufstellen. Die Stadt 
Hrakau ist als deutsche Siedlung bereits zu vcginn des 
1Z. Zahrhunderts nachzuweisen. Dach dem latarcncinfall 
von 1241 wurde der Stadt Hrakau 126? ein neues Srün- 
dungsprivileg verliehen, wir können annchmen, daß der 
heutige Stadtkern Hrakaus damals nach dem Srllndungs- 
schema der ostdeutschen Städte mit seinem viereckigen 
warkt, dem gradlinien Straßenneh und seiner Stadtmauer 
geschaffen wurde, vach dem Sründungsprivileg konnten 
zunächst in Hrakau nur Deutsche als vürger ausgenommen 
werden. Die ersten deutschen vürger in Hrakau stammten 
aus Schlesien. Der erste Stadlvogt, der Vertreter des 
Srundherrn in der Stadt, kam aus veisse. Hn den folgen­
den Zahrzchnten ist die vestimmung des Privilegs all­
mählich durchbrochen worden, ks wurden auch Slawen in 
die vürgerschaft aufgenommen. Unter den veubürgcrn, 
die in der Zeit von 1Z92 bis 1489 in das vürgerbuch ein­
getragen wurden, waren noch immer 66 Prozent nach­
weisbar deutscher Volkszugehörigkeit, während des 
ganzen 16. Zahrhunderts betrug der flnteil der Deutschen 
an der Sesamtbürgerschaft etwa 66 Prozent.

wenn wir danach fragen, woher die vürger, die nach Hrakau 
zuwandertcn, stammen, so erkennen wir, daß neben den 
Städten und Dörfern Hlcinpolens, dessen Hauptstadt 
strakau damals war, in erster Linie Schlesien die Zu- 
wandcrer stellte. Natürlich sind es die großen mittel­
alterlichen Städte Schlesiens, vreslau und veisse, deren 
vamen wir immer wieder in dem Hrakauer vürgerbuch 
begegnen, flber auch die anderen schlesischen Städte sind 
im vürgerbuch oft genannt, ks ist interessant, daß damals 
etwa aus vcuthcn im 16. Zahrhundcrt 64 vürgcr nach 
Hrakau einwanderten,davon waren nachweisbarZI Deutsche, 
aus Sleiwih 16 veubürgcr, alle 16 Deutsche, wenn wir 
alle deutschen vcubürger Hrakaus zusammcnrcchncn, nicht 
nur aus dem damaligen schlesischen Staatsgebiet, sondern 
aus dem damals schon größeren gesamtschlesischcn Stammcs- 



gebiet, erkennen wir, daß ungefähr neun Zehntel der 
Krakauer deutschen Dürgcr Schlcsier waren.

Schon im wittclaltcr konnte die Kinderzahl der Städte 
nicht ausrcichen, um den "Nachwuchs der Stadt sicher- 
zustellcn. fluch damals wie heute waren die Städte auf 
einen beständigen Zuzug angewiesen. Die Zahl der Zu- 
wandcrcr, die jährlich nach krakau kamen, nimmt während 
des ganzen 15. Jahrhunderts nun bezeichnenderweise ab. 
flber nicht nur die Sesamtzahl der Zuwanderer geht zurück, 
sondern gleichlaufend damit auch der flnteil der Deutschen 
an der Zuwanderung. Um 1400 erwarben jährlich durch­
schnittlich 11? Personen in krakau pürgerrecht. Um 1500 
war es fast nur die Hälfte, nämlich 60. Der flnteil der 
Deutschen, der um 1400 noch 66 v. H. betragen hat, ging bis 
zum Zahre 1660 auf 54 v. H. der Deubürger zurück. Dieser 
Dückgang ist aber nicht nur in krakau zu beobachten. Die 
jährlichen Deuaufnahmen von Dürgern gingen im 15.Zahr- 
hundert in fast allen Städten des deutschen Lebensraumes 
zurück, wir können heute noch nicht mit Klarheit sagen, 
woran diese flbnahme der Dolkskraft zu erklären ist. 
Zedenfalls ist dieser Dückgang der Volkskraft auch 
bestimmend für den flnteil des Deutschtums gewesen, 
während die deutschen Städte Schlesiens und des Karpaten- 
vorlandcs in Salizicn von Kränzen deutscher Dörfer um­
geben waren, lag krakau schon damals inmitten vor­
wiegend slawischer Dörfer. So ist es erklärlich, daß aus 
diesen Dörfern, die in der Folgezeit den Hauptanteil der 
Einwanderer stellten, immer mehr Polen in die Dürgerschaft 
ausgenommen wurden.

Für die Entwicklung des Dürgertums im 15. Zahrhundert 
Zeigt uns krakau noch einige wesentliche Hinweise, 
während um 1460 unter den veubürgcrn die Zuwanderer 
aus den Städten des alten Kernlands Deutschlands, wie 
vürnberg, Ulm und anderen, kaum ein halbes Prozent 
ausmacht, beträgt der flnteil der Zuwanderer aus diesen 
Städten um 1500 bereits 4 v. H. Dies ist also schon-ein 
flchtcl der deutschen Zuwanderer, die krakau um 1500 zu 
verzeichnen hat. wenn wir uns die Damen und die vcrufe 
der Deubürger aus den alten Kerngebieten des Deiches 
anschen, so erkennen wir, daß es sich um Vertreter der 
oberen Schichten des Dürgertums handelt, Es waren Sroß- 
kaufleute, qualifizierte Handwerker. Dr. Lück bezeichnet 
diese Deubürger richtig als „flusleseeinwanderer".

Dezeichnend für diese Entwicklung ist besonders die 
Universität. Die Universität krakau wurde 1400 neu­
begründet, seit dieser Zeit besitzen wir eine vollständige 
Liste aller Studenten, die seit jenem Zahre in krakau neu 
immatrikuliert wurden, während im ersten Zahrzehnt 

durchschnittlich jährlich 06 Studenten an der Hochschule 
neu ausgenommen wurden, waren es von 1490 bis 1499 
im Zahresdurchschnitt 266. wir stcllen also im 15. Zahr­
hundert einen ständig steigenden Dildungsdrang fest.

fluch für die Universität können wir aus den Damenslisten 
Dückschlüsse auf die Volkszugehörigkeit der Studenten 
ziehen. 5m Scgensah zur Dürgerschaft ist der flnteil des 
Deutschtums an den Studenten fast gleichbleibend. Er be­
trägt während des ganzen Jahrhunderts ungefähr 66 v. H. 
flus den watrikeln der Universität können wir auch die Her­
kunft dieser mittelalterlichen Studenten feststellen. Danach zeigt 
sich, daß diese Universität für den ganzen europäischen Osten 
eine erhebliche Dedcutung gehabt hat. On krakau studierten 
deutsche Dürgersöhne aus dem deutschen Ordensland, von 
Dcval und Diga angcfangen bis nach Danzig und Ihorn, 
darunter als berühmtester Dikolaus kopernicus. Sie trafen 
sich dort mit Sicbenbürgern, mit deutschen Studenten aus 
Unner-Ungarn und der Zips. Die größte Zahl deutscher 
Studenten in krakau stellte wiederum Schlesien. Die große 
Dedcutung der Universität krakau für das gesamte Ost­
deutschtum ging erst verloren, als mit der Deformation für 
den gesamten deutschen Volksboden in wittenberg ein 
neues Kulturzentrum entstand. lürkenkriegc, Pest und 
Kriegszüge des 16. Zahrhunderts brachten ein entscheiden­
des flbsinkcn.

Die Fülle deutscher Kulturleistungen, die wir so während 
des ganzen wittelallers im europäischen Osten erkennen 
können, hat stärkste fluswirkung auf die slawischen 
Dachbarn gehabt. Die Wirtschaftsform und die Siedlungs- 
tcchnik deutscher Dauern wurde von ihren slawischen 
Dachbarn übernommen. Das deutsche Decht der Städte 
wurde zu dem Decht der Stadt des gesamten Ostens, wir 
können in diesem ganzen Daum keine alte Stadtgcündung 
finden, die nicht in ihrem äußeren Dild die Formen der 
deutschen kolonisationsstadt übernommen hat. vielleicht 
ist es bezeichnend, daß das deutsche Stadtrecht in seiner 
"Magdeburger Form erst 1SZ5 in Kiew außer Kraft gesetzt 
wurde. Soweit hat also deutsches Decht im Osten fln- 
wcndung gefunden und so lange hat es das soziale Leben 
des europäischen Ostens mitbcstimmt. Ls ließen sich noch 
viele andere latsachen über die fluswirkung deutscher 
mittelalterlicher Leistungen aufzeigen.

Heute sind die meisten Spuren deutscher Leistung jener 
Zahrhundcrte untergegangen. Dur Daudenkmäler und alte 
Urkunden erzählen uns von dieser großen Seschichte. 
Slawisicrte deutsche Familiennamen berichten uns von dem 
verronnenen deutschen Dlut. flber alle diese Zeugen sind 
für uns heute wertvoll. Sie lehren uns flchtung vor 
deutscher Leistung in der Scschichte.
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Leben und Leistung eines deutilken Künstlers

VOfg Q E k t4 ä k 0 5 ? E O <

Die luchhallen auf dem ving zu krakau sind von regem 
Leben erfüllt und rufen die Erinnerung wach an die Zeit, 
in der deutsche Kaufherren diese östliche Stadt mit ihren 
waren bevölkerten. Einsam ragt der lurm des vathauses 
zur Höhe, der jedoch nur wenig vom einstigen Slanz der 
Stadt, von der wacht und Sröße des Krakauer Bürger­
tums bewahrt hat. vur die Marienkirche, die für die 
deutsche Scmeinde errichtet worden ist, wendet ihre Fassade 
stolz dem Markt zu.
Her langgestreckte Unnenraum ist durchflutet von dem 
zauberhaften Licht, das die alten bunten Slasfenster ge­
dämpft einströmen lassen. Unter dem Iriumphbogen des 
Lhores hindurch, der ein riesiges kreuz mit reichem 
gotischem Blattwerk trägt, wird der Hauptaltar sichtbar, 
dessen gewaltige, überlebensgroße Liguren dem Vaum 
Mittelpunkt und flbschluß geben. vie vollendete Sröße 
und Erhabenheit dieses Kunstwerkes, dessen eigenwillige 
Lormgebung die Aufmerksamkeit des vesuchers rasch in 
ihren vann zwingt, wird noch gesteigert durch das stolze 
Bewußtsein, daß der Schöpfer dieses Kunstwerkes ein 
veutscher war: der deutsche Schnitzer, Maler, Kupferstecher 
und Vaumeister Veit Stoß!
wenn wir heute in uns die Erinnerung an Veit Stoß und 
sein Lebenswerk wachrufcn, so bewegen uns dazu vor 
allem die folgenden Sründe. Hn seinem wcchselvollen 
Lebensweg, welcher an vuhm und glänzenden erfolgen 
ebenso reich war wie an bitteren Lnttäuschungen, und der 
erfüllt gewesen ist von unaufhörlichen Kämpfen mit einem 
ihm wenig gewogenen Schicksal, bekundet sich eine so aus­
gesprochen heroische Lebenshaltung, daß uns Menschen 
von heute dieser Künstler des ausgehenden Mittelalters 
unendlich viel nähersteht als zahlreiche gestalten und Epochen 
unserer Seschichte, die zu anderen Zeiten und von anders 
gearteten Oeschlechtern bewundert und gefeiert worden sind, 
vazu kommt als besonders beachtenswerter Zug im Lebens­
bild dieses Meisters die latsache, daß er sein größtes Merk, 
seine gewaltigste Schöpfung nicht im gesicherten Mutterland
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vollbracht hat, sondern auf einem weit in den Osten vor­
geschobenen Vorposten, wo es noch heute ein stolzes, er­
greifendes Zeugnis deutschen Wesens und deutscher Kultur- 
Kraft ablcgt: in der Marienkirche zu krakau!
vie erste vachricht, die uns aus den Quellen von Veit Stoß 
Kunde gibt, ist eine kurze nüchterne Eintragung im Nürn­
berger Stadtbuch, die besagt, daß der Meister im Zahre 14?? 
das vürgerrecht der freien Reichsstadt Nürnberg aufgegeben 
hat. kein Wort darüber, woher Veit Stoß stammt, wer 
seine Eltern waren, ja nicht einmal sein Seburtsjahr sind 
uns sicher überliefert, ver geschwätzige Nürnberger Schreib­
und Nechenmeister Zohann veudörfer, der Veit Stoß 
noch persönlich gekannt hat, erzählt zwar in seinen Nach­
richten von Nürnberger Künstlern und wcrkleuten aus dem 
Zahre 154?, Veit Stoß sei 1555 im fllter von 95 Zähren 
gestorben: nach dieser flngabe wäre das Zahr 1458 als 
Scburtsjahr des Meisters anzusehen und wir hätten in 
diesem Zahre flnlaß, den 580. Seburtstag des Veit Stoß zu 
feiern. Vie ssorschung hat diese Möglichkeit jedoch mit guten 
Sründen vorläufig verneint und sich mehr und mehr der 
flnsicht zugewandt, daß Veit Stoß erst um 1545 bis 154? 
geboren sein kann, wer aber waren seine Eltern, wer seine 
vorfahren? — fln welchem Ort hat die wiege jenes Mannes 
gestanden, dessen Lebensweg wir mit dem Zahre 14?? 
plötzlich und in kühnem Llug zu den lZöhen des Weltruhms 
emporsteigen sehen? — verfolgen wir zunächst die uns 
überlieferten vachrichtcn aus dem Leben des Meisters 
weiter, wir werden dann versuchen, rückschauend auch die 
Lrage seiner genauen Herkunft zu beantworten, die in den 
lehten Zahrzchnten von der Zorschung immer genauer zu 
klären versucht worden ist.
voch im gleichen Zahre, in dem Veit Stoß Vürnberg ver­
ließ, sehen wir ihn in krakau die flrbeit an dem großen 
Werk aufnehmcn, um dessentwillen er vürnberg verlassen 
hat, die flrbcit am Hauptaltar in der Marienkirche, wieder­
um wissen wir nicht, durch wen Veit Stoß für diese außer­
gewöhnlich hohe flufgabe, die einen Meister von vorig und



Befähigung erforderte, in Vorschlag gebracht worden ist. 
Frühere Werke des damals gerade Zlljährigen wanncs sind 
bisher nicht ermittelt worden, wie kam also Veit Stoß zu 
diesem ehrenvollen puftrag? —
Vaß gerade ein vürnbergcr Meister für eine künstlerische 
pufgabe im fernen krakau ausersehcn wurde, scheint für 
die damaligen Verhältnisse weiter nicht verwunderlich. Sind 
doch gerade für diese Epoche äußerst lebhafte vezichungen 
süddeutscher Künstler zu krakau nachweisbar: die Sußhütte 
Peter Fischers und seiner Söhne versieht die königliche 
Stadt mit Vrabplatten. Hans Sues von k u I m b a ch 
liefert große flltäre, Hans v ü r c r, der vruder fllbrechts, 
betätigt sich in krakau als Hofmaler. Zörg Hub er aus 
Passau ist an der Ausführung des Zagiellonen-Srabmals in 
der Krakauer Wawel-Kathcdrale beteiligt, vazu kommen 
die Arbeiten Hans plegdenwurffs und Hans 
vchams sowie zahlreicher deutscher vaumeister, die in 
dieser Zeit deutsches flnsehen in der polnischen Königstadt 
verbreiten helfen, flndererseits ist die große Anziehungs­
kraft, die gerade die Stadt krakau auf die süddeutsche 
künstlcrschaft ausgeübt hat, deshalb sehr verständlich, weil 
krakau im 15. Zahrhundert eine in ihren führenden Schichten 
überwiegend deutsche Stadt gewesen ist. So hat der polnische 
kulturhistorikcr fl. vrüchner mit vecht darauf hin- 
gewicsen, daß in den Städten Polens dieser Zeit das deutsche 
vürgertum übcrwog, „besonders in der reichsten und 
größten, krakau". 5n einer an den polnischen König ge­
richteten vegrüßungsansprache vom Zahre 1444 zählte 
sogar ein Pole, Zan Ludzisko, die Stadt krakau zu den 
deutschen Städten. Mit der Verleihung des deutschen 
swagdeburgerj Stadtrechts um die Witte des 15. Zahr- 
hunderts, also mit dem im Psten am meisten verbreiteten 
Form des deutschen Stadtrechts, hat diese Entwicklung ihren 
pnfang genommen, vie Stadtaniage selbst wurde ganz 
dem Plan der ostdeutschen Städte nachgcbildet. Hn diesem 
Zusammenhang sei darauf hingewiescn, daß z.V. der wng 
der Stadt krakau genau die gleiche Sröße wie der wng in 
vrcslau besiht.
Über die Freunde oder vekanntcn des weisters, die ihm 
den weg nach krakau gewiesen haben Können, geben uns 
die puellen nur wenige flnhaltspunkte. wit ziemlicher 
Sicherheit kann man jedoch annehmen, daß der in vreslau 
nachweisbare Handelsherr Ulrich Stoß, der vorher in der 
großen Vavcnsberger Handelsgesellschaft Humpis tätig 
war, und nun in vreslau waren aus den östlichen Ländern 
auskaufte, um sie nach Süddeutschland wciterzuleiten, ein 
verwandter des weisters gewesen ist. vieser Ulrich Stoß 
hat jedoch nichts gemeinsam mit den damals in Schlesien 
häufig unzutreffenden Familien des vamens Stosch oder 
S t o ch s e, welche einigen polnischen Selehrten flnlaß 

gegeben haben, Veit Stoß selbst als flngehörigen einer 
dieser Familien und damit als geborenen Schlesicr polnischer 
Herkunft hinzustellen. Zu dieser falschen Ableitung der flb- 
stammung des Veit Stoß wurde sodann die latsache benutzt, 
daß sich der weister an zwei Stellen, nämlich in einer vrief- 
unterschrift und in der Umschrift des von ihm geschaffenen 
Srabmal für König wladislaus IV. von Polen seinen 
vamen in der Form „Stvos" bzw. „Stwosz" angibt, obwohl 
wir sonst regelmäßig den vamen Stoß oder Stöeß gebraucht 
sehen, vach gründlicher Überprüfung der angeführten 
Argumente haben sowohl deutsche als auch polnische Forscher 
selbst fcstgcstellt, daß die Ihese von der angeblichen pol­
nischen Herkunft des Veit Stoß jeder ernsthaften lörundlage 
entbehrt. Vabei konnte unschwer nachgcwiesen werden, 
daß die Schreibweise Stvos bzw. Stwosz insofern durchaus 
deutschen Lharakters ist, als das darin enthaltene v oder w 
rein vokalisch gebraucht ist und hier dazu dient, „die der 
vürnbergischen wundart eigentümliche, nach u hinneigende 
Klangfarbe des vamen Stoß zu bezeichnen" sk. vinklagcj. 
Vazu kommt, daß der polnische Sermanist an der 
Universität Posen, Professor p. kleczkowski, auf 
Srund einer genauen Untersuchung der Sprache der Vliese 
des weisters zu dem Ergebnis gekommen ist, daß diese 
Sprache durchaus der damals in vürnbcrg üblichen wund­
art entspricht. Eindeutig und klar schließt der polnische 
Forscher seine Untersuchung mit der Feststellung: „Stoß 
war also ein veutscher aus vürnbcrg!" 
Über Verlauf und vedingungcn der künstlerischen lätigkcit, 
die Veit Stoß 14?? in krakau aufnahm, sind wir eingehend 
durch eine Urkunde unterrichtet, die Zohann H c g d e k c, 
der deutsche Stadtschreiber von krakau sseine Vorfahren 
stammten übrigens aus Schlesiens nach Fertigstellung des 
flltarwerkes abgefaßt hat, sowie durch zahlreiche andere 
urkundliche Eintragungen, pus ihnen ergibt sich, daß die 
Kirche, für die der War bestellt war, das Sotteshaus der 
deutschen Semeinde krakaus war. voch im Zahre 1512 hat 
der polnische vischof Zan konarski von dieser Kirche 
ausdrücklich bemerkt, daß in ihr „von Ewigkeit her, immer 
und über wenschcngedenken hinaus das Wort Sattes in 
deutscher Sprache verkündet worden ist". Und selbst als im 
Zahre 155? auf Scheiß des Polenkönigs der deutsche Sottes- 
dienst aus der großen Marienkirche in die kleine varbara- 
kirche verlegt wurde, ist in dem königlichen vekret darauf 
hingewiescn worden, daß es bisher Sewohnhcit war, in 
dieser Kirche „dem Volke in deutscher Sprache zu predigen", 
flus den genannten puellen geht sodann hervor, daß die­
jenigen städtischen und kirchlichen flmtsträger, die für die 
Ausgestaltung der Kirche und damit natürlich auch für die 
Verufung des Veit Stoß die Verantwortung trugen, zum 
größten leil veutsche gewesen sind. Zu kirchcnpflegern hatte



der Bat der Stadt bestellt: Nikolaus 6 r c i d l c r, der 1455 
aus Breslau eingewandert war, Peter Lang und der 
damalige Stadtschreibcr Lhristoph Neben st, der aus 
Marienburg stammte, pls diese drei kurz nach Beginn des 
Werkes starken, wurden zu chren Nachfolgern gewälzt: 
Zohann kleiner, Zohann l h u r s o, ein einflußreicher 
verwandter der Wgsburger Fugger, sowie der neue Stadt­
schreibcr Zohann Hegdeke. W Förderer des Bau- 
unternehmens trat später noch Friedrich Schilling dazu, 
ein aus Weißenburg im Llsaß zugcwandcrter Patrizier, der 
später als Begründer der Papierindustrie in Polen große 
Bedeutung erlangt hat. Pfarrer an der waricnkirche war 
zu dieser Zeit Lcorg S ch w a r z: als Prediger der deutschen 
Gemeinde wird Zohann 6 a l e r aus Lroß Llogau genannt, 
weiter wird in der Urkunde bemerkt, „daß kein Pole zu 
dem War irgend etwas gestiftet hat, sondern viele von den 
polnischen Bürgern hätten über das Werk gelacht und 
geglaubt, daß man es niemals vollenden würde, wofür sie 
dann von der Lottesmutter mit allerlei Strafen belegt 
worden seien. Vie wichtigste Wgabe der Urkunde aber ist 
diese: flngefertigt wurde der War von „wcister Veit, 
einem Deutschen aus vürnbcrg" s^aFisW Vittr>8, 
.^Imami8 cla ^orinBarAal.
Zu der klaren Wssage der Urkunde über die Herkunft des 
wcisters kommt noch eine andere wichtige latsache. Hn 
der Beihe der Mitarbeiter, die Beit Stoß zu den Hand- 
wcrksarbciten am Warbau heranziehen mußte, und unter 
denen wir übrigens auch Handwerker aus Breslau finden, 
wie z. B. den Walcr Lukas Molner und den Soldschläger 
Bernhard Spitzer, wird auch ein Bruder des Veit Stoß 
genannt: der Soldschmidt Matthias Stoß, der 1482 aus 
Harro sSiebcnbürgcns nach krakau zugcwandert war. 
Dieser Matthias Stoß wird in den Wellen ständig als 
„Schwab" bezeichnet und nennt sich auch in seinem uns 
erhaltenen lestament selbst so. Die Bezeichnung „Schwab" 
in damaliger Zeit läßt ohne Zweifel aus die deutsche Her­
kunft dieses Mannes schließen, was für Matthias Stoß 
gilt, muß natürlich auch für seinen Bruder Veit Leitung 
haben: auch Veit Stoß war seiner Herkunft nach also 
Deutscher!
Um Zahre 1485 war der War im Bohbau fertiggestellt. 
Schon seht brächte das Werk dem Meister flchtung und 
Werkennung ein. „Um seiner lugend und Kunst willen" 
wurde ihm zunächst vom Bat der Stadt Steuerfreiheit ver­
liehen. kin Zahr später sehen wir ihn als Westen der 
Maler- und lischlcrzunst, in einer khrenstellung, welche er 
fast bis zu seinem Weggange aus krakau beibchielt. W Veit 
1486 seine große Beise nach Bürnberg unternahm, wurde 
er vom Bat der Stadt auch mit der Wahrnehmung wichtiger 
städtischer Interessen beauftragt. 148g war der Warbau 

bis in seine kinzelhciten, die Bemalung und Vergoldung, 
fertiggestcllt und konnte am 25. Zuli 148g der Semeinde 
übergeben werden. Der Lindruck des fertigen Werkes muß 
ungeheuer gewesen sein. Und es ist sicher nicht zu wenig 
gesagt, wenn Zohann Hegdckc in der großen Warbau- 
urkunde abschließend bemerkt, daß daraufhin der Buhm 
des Meisters „die ganze Lhristenheit erfüllte", "tatsächlich 
zeigt noch heute dieses größte und eigenwilligste Werk 
des Meisters, das nach der umfassenden und gut ge­
lungenen Bestaurierung zum Zubiläumsjahre 1655 nun 
wieder in ursprünglichem Llanz erstrahlt, Fähigkeiten von 
überragendem Wsmaß. Die „Werktagsseite" des Wars 
zeigt auf den geschlossenen Flügeln 12 kunstvolle Halb- 
reliefs, und zwar Motive aus der Lebensgeschichte der 
Sottesmutter von der Verkündigung über das Leiden und 
Sterben ihres Sohnes bis zu seiner Wferstehung. wenn 
sich dann die riesigen Warflügcl öffnen und die „Festtags­
seite" sichtbar wird, zeigen sich die gewaltigen, über­
lebensgroßen Figuren des Schreins — die Lestalten der 
>2 Ppostel, die in stummen Schmer; die sterbende Lottes- 
mutter umstehen. Lanz offensichtlich hat Veit Stoß für 
diese eindrucksvolle Darstellung eine Bildvorlage der 
älteren deutschen Kunst gewählt: „Man sieht nicht den lod, 
das versiegen der Kräfte, sondern das Lebet vor dem lod, 
die letzte Lebenshandlung" slh. Müller) — „Maria schließt 
nicht im Bett ihre Wgen, sondern sie haucht, in Über­
einstimmung mit Wären aus dem frühen 15. Zahrhundert 
im deutschen Süden und Südosten, knieend ihr lehtes 
Lebet". sL. Luhe.j
Man hat sich von Seiten der kunstgeschichtlichcn Forschung 
eifrig bemüht, die Wellen der Stoß'schen Kunst, ihre Vor­
bilder und Linslußkreisc näher zu ergründen. Lanz mit 
Becht ist dabei betont worden, daß das fluftretcn einer so 
kraftvollen, schöpferischen Persönlichkeit im engsten Zu­
sammenhang gestanden haben muß, mit jener mächtigen 
Lesamtbewegung, die um 1566 auf deutschem Volksboden 
eine geradezu erstaunlich große Zahl von bedeutenden 
Malern, Bildhauern und Kupferstechern hervorgebracht hat: 
Dürer und Lrüncwald, Wdorfer und Huber, Lukas Lranach, 
Warn Kraft, Leinberger, die vischers, Klaus Berg u. a. 
Ws dieser latsache hat man den Schluß gezogen, daß selbst 
dann, wenn wir über Veit Stoßens Herkunft gar nichts 
aussagcn könnten, „jenes geheimnisvolle geschichtliche 
Lesetz der Whäufung des gemeinsamen Wftretens zahl­
reicher Lrößen in bestimmten Lebieten der Wziehungskraft, 
die gerade dahin immer neue Lenies lenkt, wo schon ohne­
hin solche geboren wurden, — es würde für das Land 
sprechen, das damals eine nördlich der Wen sonst nicht 
gekannte große Wzahl gerade wichtigster plastikcr hervor- 
gebrocht hat: Deutschland", sw. pinder.j



Sodann ist weiter festgestcllt worden — und zwar hat dies 
in der Ljauptsache war Loßniher getan, der im Zahre 1912 
mit 24 fahren die erste umfassende und auch heute noch 
gültige Monographie über Veit Stoß veröffentlichte —, 
daß der Stoischen Kunst die Werke Leinbergers und die 
Kunst des viederländers Serhard von Legden voraus­
gegangen seien, vazu konnten jedoch später auch tinflüsse 
nachgcwiescn werden, die von der süddeutschen „Donau- 
kunst" aus Veit Stoß eingcwirkt haben, welche in dem 
Raum von passau bis wiener veustadt heimisch gewesen 
ist. von den tinflüssen des Südens, der z. v. fllbrccht vürer 
auf stärkste beeindruckt hat, ist Veit Stoß sreigeblieben. 
„Lr lebte damals als einer der lchten völlig unangetasteten 
Vcutschcn spätgotischer flrt" und zwar „gänzlich aus dem 
Zormenschahe des alten Deutschland ohne den Süden".
inwieweit nun aber haben die tindrücke seiner Umwelt in 
krokau während der zwölfjährigen flrbeit am warienaltar 
aus Veit Stoß eingewirkt? Serade diese Zrage kann nur 
mit größter Sorgfalt entschieden werden. So ist es z. V. 
völlig unberechtigt, das leidenschaftliche Temperament, 
das den Sebärdcn der Ziguren und ihrer Haltung inne- 
wohnt, der lzerkunst nach für fremd, für slawisch zu halten. 
Serade in diesem Punkte gilt es, wie Wilhelm pinder 
treffend bemerkt, ein kräftiges Wort zu sagen: „Zunächst 
— Kenner versichern, daß gerade polnische Kunst von da­
mals ein derartiges lemperament keineswegs zeige, — 
sehr begreiflich, denn es gehört eine verfeinerte Kultur dazu, 
lemperament in den verharrenden Zormcn der gestalteten 
Sichtbarkeit darzustellen. vor allem aber: es gehört zu 
den törichtesten Hrresührungen über deutsche Kunst, also 
über deutsches Wesen, — und Deutsche selbst sind dabei 
mitschuldig —, wenn unter anderem gleich Unsinnigen uns 
immer wieder eine milde behagliche Iraulichkeit, eine kleine 
Heimatkünstlerische, friedliche Sartcnlaubenstimmung als 
tgpisch deutsch angcdichtet wird". — „Dicht der Kleinbürger, 
so stellt w. pinder abschließend fest, sondern der Kämpfer 
— wie oft der tragische! — ist der wahre Vertreter unserer 
alten und ewigen flrt."
Dach der Lertigstellung des flltarcs erhielt Veit Stoß noch 
andere ehrenvolle pufträge. pls der polnische König 
wladislaus IV. starb, wurde er mit der pnfertigung des 
Srabmals beauftragt, welches er dann in Zusammenarbeit 
mit dem passauer Zörg lZ u b c r fertiggestellt hat. Darauf 
schuf er für den damals hochangesehenen Lrzbischof Zbig- 
niew 0 1 eänicki und den vischof Peter Dnin kunstvolle 
Srabdcnkmäler. Dann aber scheint es den weister nicht 
mehr länger im Osten gehalten zu haben. 1496 sehen wir 
ihn „auf einem guten polnischen wagen" nach Dürnberg 
zurückreisen. Lr muß damals außer seinem guten Duf schon 
ein sehr ansehnliches vermögen mitgcbracht haben, mit 

dessen lzilfe er in Dürnberg bald ein eigenes lZaus erstand, 
flber die nun einsehende Epoche seines Hebens sollte den 
weister bald um die Duhe einer ungestörten künstlerischen 
lätigkeit bringen. Um sein vermögen nutzbringend an- 
zuwenden, legte er es bei einem betrügerischen lzandels- 
mann an, der ihn bald um sein mühevoll verdientes Seid 
brächte. Um sich an dem Seschäftsfreund, der ihm zu diesem 
verderbenbringenden Schritt geraten hatte, schadlos zu 
halten, schritt der enttäuschte weister verhängnisvoller 
Weise zur Urkundenfälschung. Dur der Vermittlung ein­
flußreicher §reunde haue er es zu verdanken, daß er der 
lodesstrafe entging und ihm die damals für solche Zölle 
„mildeste" Strafe, die vrandmarkung, zuerkannt wurde. 
Obwohl ihn aus dieser Schmach bald darauf ein Snaden- 
brief des Kaisers befreite, und ihm Lhre und Lreizügigkeit 
wiedergab, ist dieser Schatten von der Person des weisters 
nie völlig gewichen. Sanz ohne Zweifel ist der Konflikt 
mit dem Scseh, in den Veit Stoß Kur; nach seinen ersten 
Dürnberger Arbeiten geriet, auf eine kette unseliger Um­
stände zurückzuführen, die sich schließlich wie ein enges 
Deh um den weister legten, pus dem Sefühl seiner grenzen­
losen Ohnmacht gegenüber dem gewissenlosen Dctrüger sind 
schließlich jene Sedanken aufgestiegen, die so schwere recht­
liche Zolgen für ihn haben sollten. Daher ist Veit Stoß in 
dieser Einsicht einzuordnen, in die Reihe jener Lebens­
schicksale, die an dem tragischen Segenspiel von eigenem 
Rechtsverlangcn und öffentlichem Dcchtsgebot gescheitert 
sind, ohne damit ihre innere Lauterkeit zu verlieren.

Serade auf diesem lehten umwölkten Lebensabschnitt 
zeigt der weister eine unüberwindliche Zähigkeit, die 
zur Dewunderung zwingt, wit heroischer veständigkcit 
kämpft er immer wieder die schweren Hindernisse nieder 
und bringt es fertig, sich zu ernster, künstlerischer flrbeit 
aufzuschwingen. wie in einem lehten flufleuchten zeigt sich 
gegen knde seines Lebens noch einmal die unbändige künst­
lerische Kraft, die Werke von vollendeter Reife und 6e- 
schlosscnheit hervorbringt. 131? erhielt Veit Stoß von dem 
hochangesehenen Dürnberger Ratsherrn flnton lucher den 
puftrag, für die Sebaldus-Kirche einen Warien-Leuchter an- 
zufertigen: in überraschend kurzer Zeit entstand so der 
„tnglische Sruß", der bereits 1318 in der erwähnten Kirche 
aufgehängt werden konnte. Den großartigen Schlußstein 
sehte der weister seinem Lebenswerke mit dem berühmten 
„vambergcr War", dessen Zchurcn und Schmuckstücke noch 
einmal etwas von der Herzlichkeit und Lebensfreude spüren 
lassen, die die früheren Sroßleistungcn des weisters wie 
ein fröhlicher ptcm durchziehen.

1333 starb der weister, nachdem kurze Zeit vorher schon 
sein flugenlicht erloschen war
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weit durch das grüne Land zog dcr kleine wagen.

Lern am Horizont hinter dem dunklen Strich der Wälder 
zeichneten sich am abendcntglichtcn Himmel Zinnen und 
lürmc ab. Hart war die Stadt, die mit sicheren wauern 
bewehrt, das armselige Sefährt mitsamt seinen Insassen in 
friedsamc Obhut nehmen würde.

welchior wiesenrcutcr hielt die Zügel fest in harten Händen. 
„Her leufel hole den ewigen Sand", brummte er und ließ 
die peitsche an den weichen des Zugtieres tanzen. Pas 
Pferd, ein elender Klepper, das er von herumziehenden 
Zigeunern gekauft hatte, machte ein paar kraftlose 
Sprünge. Um wagen erhob sich ein poltern und Dröhnen. 
„Die krüge, Vater!" rief eine Helle, klingende Knaben­
stimme von innen.
„werden eh nicht mehr viel heil sein", schimpfte welchior 
wiesenreuter, „verdammte Zeiten! wo halbwegs noch ein 
weg ist, da haben die verfluchten Landsknechthaufen ihn 
zerfahren! vie besten Säule reiten sie für den Kaiser zu 
lodc und unsereins schindet sich mit so einer vrackc ab!"

„Vater", tönte die Knabenstimme unter dem Plandach des 
Wagens hervor, „es riecht so schön. Sind wiesen in der 
vähe mit Vlumen?"
„Sand, vub, nichts als Sand! Staub riechst und Dreck!"

„ks werden die Wälder sein, Vater. Slaubt mir's, es duftet 
wie Honig."
„vist wieder mal dösig, Zunge! vie Wälder sind weit. Und 
wenn der wond nicht bald aufkommt, sihen wir heute 
Pacht hier fest in der märkischen Mehlsuppc."

flus dem wageninncrn tastete eine schmale Hand, vann 
wurde ein Kopf sichtbar. Hellblonde Haare hingen kraus 
bis auf schmale Schultern.
„Vater", sagte dcr Zunge tröstend, „ da — nehmt's einen 
Schluck!"

Zwei glanzlose flugcn hoben den vlick so hoch, als suchten 
sie des Vaters gestalt am noch immer mattgoldcncn flbcnd- 
himmel.
welchior wiesenreuter wandle sich um und nahm den 
schweren, tönernen Krug aus der Hand des Knaben, „weißt 
schon das rechte, vclius. Da, gib her!" Und er trank mit 
heftigem Schlucken.
Das Sesicht des Zungen leuchtete. Lr genoß den Irunk im 
glucksenden Schlurfen der väterlichen Kehle mit.
„Dater", sagte er lächelnd, „alle löpfe sind heil. ich hab' 
nachgefühlt, worgen verkaufen wir sie in der Stadt auf 
dem großen warkt — freut Uhr Luch, Vater?"

„vub!" welchior wiesenreuters grobe Hand fuhr über den 
Hellen Schöpf des Knaben. Ls würgte ihn in der Kehle. Das 
war nicht vom scharfen Sauerbier — Iränen konnten es 
sein, Schmerz oder große Lrschütterung.
Der Zunge zuckte zusammen, irgendeine unbestimmte fingst 
stand auf seinem Sesicht zu lesen, wit dem feinen Sefühl 
des Winden erriet er, daß etwas nicht in Ordnung war, daß 
der Vater anders war als sonst, „ist das d i e Stadt-------  
Vater?" fragte er mit zitternder Stimme.

„Za, vubu, das is nun so... woher wcißt's schon 
wieder? Liegt's auch in dcr Luft? Heimatluft! weißt, vub, 
ehemals, als an dich noch nicht zu denken war, bin ich 
auch hier langgezogen, vamals hatt' ich ein starkes voß 
zwischen den Schenkeln. Und Lried' war auch noch im Land. 
Damals, vub, zog ich als Slöckner in die Stadt, weim Ohm 
lag im Sterben, im Slockenturm drüben", er wies mit der 
peitsche nach der Stelle am Horizont, wo die lürmc und 
Zinnen immer matter aus den abendlichen Uebeln schim­
merten, „und er hatte mich rufen lassen. Das war eine 
schöne Zeit — ..." kr schwieg und schaute in die Lerne, 
kin veigen bunter vilder zog an seinem geistigen fluge vor­
über.



„Und dann kam die Mutter —", sagte der blinde Zunge 
leise, „war sie schön, Vater?"
„weiß der Kuckuck, vub, das war sie! wie eine flamme 
war sie, die alle anzog, „des Mannes Stimme klang heiser 
— „an der alle verbrannten . .
„Zch auch, Vater . . der Knabe lächelte seltsam wissend, 
„mir branntc sie die flugen aus — aber es tat nicht weh, 
Vater. Sie war zu hell, deshalb mußte ich schon im Mutter­
leib meine flugen so fest verschließen."
„vub", sagte Melchior wiesenreuter, „das ist ein Iraum 
von dir. vu wurdest blind, als das rote Lieber über dich 
kam. Lrst konnt'st das Licht nicht mehr vertragen, dann 
schwollen die flugen zu. Nachher da war's aus —"
„Vater — hat sie geweint um mich, die Mutter?"
„betobt hat sie und geschrien! Und dann ist sie ganz still 
worden — ganz blaß und schmal, vas ging so, bis du 
laufen und sprechen konnt'st. Und dann kam der krieg, va 
fuhr der lcufel in die Menschheit und versuchte sie. Zucht 
und Vrdnung hörten auf — kunger und flngst und lod 
zogen ins Land, wozu mit dem Leben geizen, wenn's doch 
vielleicht so kurz ist? veine Mutter, vub, war zu schön, um 
eines blöckners Weib und eines blinden Kindes Mutter zu 
sein, vie wilden Korden der Landsknechte hatten sie bald 
erspäht. Sie hatten ihre Lust an ihr — ich konnt's nicht 
hindern. Sollt ich mich totschlagen und dich allein in dieser 
Kälte lassen? Und eines lages war sie fort. Lin kaiserlicher 
hatte sie einfach mitgeschleppt. Vb sie noch lebt —? wer 
weiß das--------?"
„Sie lebt, Vater!"
vcr blinde Knabe legte das Kinn auf des Vaters Schulter. 
Sein besicht war fahl und seine Schultern züchten, als weinte 
er. „Zch höre sie manchmal. Sie ruft. Lornelius — ruft sie. 
kein Mensch kann so Lornelius rufen, wie sie — Vater." 
Melchior wiesenreuter nahm die Zügel fester zwischen die 
Läuste. Ver wagen holperte, und die schweren ketten, an 
denen die eisernen Hemmschuhe hingen, rasselten dumpf, 
ks war dunkel geworden, vun aber stieg rotglühend der 
volle Mond über dem schwarzen Streifen des Waldes 
empor.
„vielleicht hörst mehr als unsereiner, weil du blind bist, 
vub. 's mag ihr schlecht gehen . . . Sechzehn Zahre so 
ein Luderleben, das ist kein' Kleinigkeit, war sie schuld oder 
nicht — wird sich die tollen Körner abgclaufen haben."
„Sie kommt wieder, Vater, paß auf!" Zn des Knaben 
Stimme sang eine blocke. „Und dann werd' ich mit einem 
Male sehen können! ven Mond und die Sterne, die Wälder 
und Llüsse — alles — alles!" ks brach wie ein quelleben- 
diges Lied aus des Zungen vrust. „krzählt mir davon, 
Vater! Zst der Mond schon da?" 

kin Zucken lief um des bärtigen Mannes Mund. Lr hielt 
die Zügel locker und ließ das Pferdlein traben, ks war seht 
ein weg da und die Waldkette schob ihre ersten kleinen 6e- 
hölze bis dicht an den sandigen Pfad.
„Ver Mond ist heute voll, weißt, Vub, so wie ein großer 
harter laler schaut er aus, den du neulich in der kand 
hattest. Und glänzen tut er! So weiß, wie die kngel, von 
denen du manchmal redest, ks ist ganz hell worden und nun 
kommt der große Wald. Mach die Vhren auf, vub, du hörst 
mehr als ich. wer weiß, ob nicht wieder ein Lähnlein 
Landsknechte vor der Stadt lungert und unsere lonkrüge 
schneller zu beld macht, als es uns lieb ist."
„Uur der wind ist wach, Vater, ver hat eine große lierhaut 
über den Wald gespannt, und die väume schlagen mit den 
Kronen daran — hört Zhr's? ks klingt wie eine Vrgel. wißt, 
Vater, ich möcht' einmal ein Llrgelspieler werden, va wollt' 
ich gerne blind bleiben. Zn einem großen vorn, wo Zhr die 
blocken läuten tätet. Va würd's uns wohl sein, meint's 
nicht auch?"
Melchior wiesenreuter schwieg. Lr war müde und döste ein 
wenig vor sich hin. Ver baul fand den weg, denn der 
silbrige Mond goß seinen Schein darüber aus.
ven Knaben Lornelius störte das nicht. Lr sprach weiter, 
mit leiser singender Stimme, als erzähle er einem Kinde ein 
heimliches Märchen. „Und eines lages, Vater, wenn Zhr 
grad' die größte blocke habt singen lassen, und wenn ich 
dann auf der Vrgelbank sihe und spiele:

lzcrr, unser bott, laß nicht zuschanden werden
die, so in ihren vöten und Veschwerden 
bei lag und Pacht auf deine büte hoffen 
und zu dir rufen--------

dann geht ganz leise die kirchtür auf und meine Mutter 
kommt herein. Sie ist ganz alt und krumm geworden und 
sie seht sich in den dunkelsten Winkel. Hch hab's gleich ge­
wußt, Vater, daß sie's ist. Zhr ker; ruft immerfort: Lor­
nelius— Lornelius — ... Und meine Vrgel singt so schön, 
da fühlt sie's, wer die lasten bewegt. Und ich sag's mit 
dem frommen Liede ganz dicht in ihr Vhr hinein — „gräme 
dich nicht mehr, Mutter — nun ist alles gut — alles gut — 
ich bin ja bei dir — Mutter--------"
Melchior wiesenreuter fuhr aus leichtem Schlummer empor, 
„was redst da, vub — is — sie kommen--------?"
Ver blinde Zunge legte die künde auf des Vaters Schulter, 
„ts war nur so — Vater — nein — habt's auch geträumt?" 
Ver Mond hatte sich hinter schwarzem wolkengebirge ver­
borgen. Vun legte der Wald seine dunklen flrme um die 
beiden keimatlosen. Melchior wiesenreuter stieg vom 



wagen und schirrte das Pferd aus. Schnuppernd suchte 
es die trockenen Halme am Wegrand. tr band es lose an 
einen paumstamm und kroch unter das Plandach des 
Wagens. Per Dringe saß noch vorn am poch und lauschte 
den Stimmen der Pacht.
„Komm, pelius, es gellt nicht mehr weiter, vefiehl uns 
in des Herrn Obhut."
Cornelius tastete sich in das Wageninnere. Ein paar lon- 
krüge klapperten — dann sprach eine andächtige Stimme:

ün deinen Schuh, Herr, nimm mein' Leib, 
erbarm' dich meiner Seele . . ."

nun sang nur noch der wind in den paumwipfeln. Ls war 
das alte Lied dieser Welt — von Sehnsucht und Hoffnung, 
Stück und Schmerz.

*

flls der Morgen die schimmernden wolkensegel fliegen 
ließ, polterte der wagen Melchior wiesenreuters über die 
hölzerne Zugbrüche der Stadt. Lin buntes Leben wogte in 
den engen Sassen, troh der frühen Morgenstunde. Händler 
schoben klobige Harren durch die Menge, Hellebarden 
blihten, Lrauen und Mädchen lachten und feilschten um die 
waren des täglichen pedarfs. pichts erinnerte daran, daß 
das Land schon sechzehn Zahre unter dem fürchterlichsten 
der Hriege seufzte, nichts, als vielleicht das rauhe Schelt­
wort eines bewaffneten Hriegers oder da und dort die ver­
kohlten Überreste verbrannter Häuser.
Melchior wiesenreuter hatte seine longefäße bald abgeseht. 
pie Weiber rissen sich um die buntbemalten Hrüge. Manch 
eines blieb freilich stehen und das Lachen erstarb aus seinen 
Lippen, wenn es des blonden Hnaben, der mit blinden 
flugen vor sich hinträumte, ansichtig wurde. So ein junger, 
hübscher pursch! Und es vergaß das Handeln und warf 
noch obendrein einen blanken flpfel in den kleinen Horb, 
in dem sich die Münzen häuften.
pun hinkte ein Weiblein heran — alt und gebrechlich, 
wirre, graue Haarsträhnen hingen unter dem dunklen 
Hopftuch hervor. Ls betrachtete die wenigen Hrüge, die 
noch im Stroh auf der krde standen. „Schöne war'", mur­
melte die fllte, „schöne war' —" und ihr tränenumflorter 
plick flog zu dem Handelsmann empor. Lin Staunen riß 
ihr den zahnlosen Mund auseinander, „pist's wirklich? " 
flüsterte sie — „Melchior wiesenreuter —?"
„Hann wohl sein, Hatrine", antwortete der flngeredete 
rauh, um die pührung zu verbergen, die zugleich schmerz­
liche Erinnerung war.
„Und das is der pub — herrjeh — der Lornelia ihr 
pub-------- "

pie fllte stand wie ein zusammengeschrumpftes, armseliges 
pündel vor dem blühenden, schlanken Hnaben. „wenn der 
flugen hätt — 's wär wohl schlimm um die jungen Hirnen 
bestellt! San; aus dem Sesicht geschnitten is er ihr!" 
Lornelius hob die Hand in der Mchtung, aus der die 
Stimme kam. „Srüß Luch Sott, alte §rau", sagte er be­
sangen — „Uhr habt die Mutter kennt?"
pie fllte kicherte. „Hennt? Pas wil! ich meinen! flus den 
flrmen gewiegt hab' ich sie, als ihre Mutter im Hindbett 
starb. Und großgezogen hab' ich sie. pis dein Vater kam 
und sie sich holte. Hab' sie ihm gern geben, war immer ein 
sauber Mannsbild, der Melchior, und wohlangesehen als 
Slöckner. Pacht, er würd sie zwingen, die Lornelia. flber 
die hatt' Zigeuncrblut in den fldern von ihres Paters Seit' 
— mußt wohl so kommen, daß sie 's in der Enge nit litt — 
war halt ein wilder Vogel--------"
ves Hnaben Wangen röteten sich. „Veschimpst mir die 
Mutter nicht, alte Lrau! Honnt sie sür ihr Mut? wär wohl 
bei uns blieben, wenn ich nicht blind worden wäre — 
Vater, gell?"
„Laßt die alten beschichten!" Melchior wiesenreuters 
Stimme klang rauh und heiß, so, als wäre ein vrand in 
seinem innern ausgebrochen, den er nicht mehr beherrschen 
konnte. „Sag, Hatrine, steht der Slockenturm noch?" Hatte 
das Sesicht der fllten die Lrinnerung an einst so jäh und 
überwältigend aus seinem Herzen gehoben, daß er sich ihrer 
nicht zu erwehren vermochte? Line lodernde Sehnsucht 
wuchs steil in ihm zur §!amme. xjne Sehnsucht, die alles, 
was still in ihm geworden war, zu brausender, gewaltiger 
Melodie werden ließ — unerhört in ihrer schicksalschweren 
Vedeutung. vie Slocke! Seine Slocke war's! Seine Hand 
hatte sie zuleht gerührt. Sie wußte seines Lebens Slück 
und vot — an allem hatte sie teilgehabt. Wehe, wer es nach 
ihm gewagt hätte, sie zu läuten!
Vie fllte starrte ihn an — ja, so war er immer gewesen, der 
Melchior — anders, als andere Menschen. Man konnte 
vor ihm flngst haben. „Ver Slockenturm?" stotterte sie hilf­
los. „Za, der steht wohl noch, flber die Slocke hat keinen 
Herrn nimmer, nit mal den da oben", sie wies mit der Hand 
gen Himmel. „Heiner wagt, sie zu läuten, aus flngst, daß 
sie's Hriegsvolk herbeilockt."
Heiner wagt's! schrie eine Stimme in Melchior wiesenreuter. 
kiend und feig sind die Menschen! pur ein Mann mit 
eisernem willen und eisernem Herzen kann in dieser wilden 
Zeit berufen sein zum vicnst an ihrer metallenen peinheit. 
pur einer, der allem entsagt, weil er tief in sich das Höchste 
errungen — nur einer wie du, Melchior wiesenreuter! Za, 
er mußte sie läuten, die Slocke! war nicht immer ihr unauf­
hörlicher puf in ihm gewesen, hatte ihn ruhelos gemacht in 



der Lerne und krank und alt? "Nun war er heimgekehrt 
zu ihr — nun mußte er ihr dienen! Sollten die Haufen der 
Landsknechte nur kommen! Sott würde seine Hand halten 
über die Stadt, die den Mut aufbrachte, von ihm zu künden. 
Sott war ja noch da in dieser Welt voll Sier und Haß. Sanz 
klar wurde das plötzlich in des Slöckners Herzen. Sollte 
sich Sott vielleicht zu dieser feigen, erbärmlichen Menschheit 
bekennen? Er wollte Kämpfer haben! TUe offenbart er sich 
dem Lauen!
Melchior Miesenreuter war es, als führe ein gewaltiger 
Schmer; mitten durch sein Herz — Schmerz der Erkenntnis, 
die schon Lntscheidung ist. „So will ich sie wieder läuten, daß 
sich der Herrgott der Menschheit erbarm'!" schrie er und 
übersprang mit einem einzigen Sah die nun leere Stroh­
schütte.
„Vater!" rief Lorneiius. pbcr der hörte nicht, wie ein 
Irunkcner stürmte er durch die wogende Menschenmenge 
davon — war schon im Sewüh! verschwunden.
ver Knabe Lorneiius hockte sich auf das Stroh nieder und 
preßte die Hände gegen die heftig atmende Vrust. Sieich, 
gleich würde die Slocke dröhnen! 6!eich würde ihr metal­
lener Mund sich auftun und in entzücktem Pauschen das 
Seschrei des Marktes übcrdonnern! Und sein Vater war 
der Held, der sie aus dem Schweigen der pngst erlöste — 
er war es, der den puf der Sattheit wieder lebendig werden 
ließ über dem kalten, unbarmherzigen Scroirr der in Mut, 
vrand und paub verstrickten Mclt.
plötzlich war eine Stimme neben dem Minden — eine ganz 
wundersame, crdcnferne Stimme. So sprachen die Licht­
boten, die ab und zu in stillen vächten durch seine vunkel- 
heit schritten.
„Lürchtc dich nicht", sagte die Stimme, „sie dürfen ihm 
nichts tun. Vie Slocke ist heilig."
„Mer bist du, Mädchen?" fragte Lornelius erstaunt.
„Ver alten katrine lochtcrkind, Melsene heiße ich. 7ch steh' 
schon lange hier neben dir — du sollst nicht so allein sein ... 
Mas du für Helle Haare hast —", sie berührte leise mit der 
Hand seinen Scheitel.
Lornelius zuckte zusammen, ün seinem jungen Herzen 
brannte eine steile Llammc. Lr hätte am liebsten geweint 
vor Siück und nie gekanntem Mch. So — so mußte seine 
Mutter gewesen sein ...
„vu bist so gut, Melsene", hauchte er.
ün diesem Augenblick fuhr ein gewaltiger Llügel durch die 
Luft, pauschend barst sie auseinander und war nur noch ein 
brandendes Meer voll klang.
„Vie Slocke!" schrie Lornelius.
„Vie Slocke!" hallte es aus tausend Kehlen. Schreck und 
Lurcht, Lreudc und Zubel war in dem puf.

„Mer läutet sie?"
„Mas soll's bedeuten?"
„Sind Landsknechte vorm lor?" so. schrie und fragte man 
durcheinander. Vie lorwächter zogen die schweren Mücken 
in die Höhe, auf den Müllen und Mehrtürmen rannten sich 
die vcwaffneten über den Haufen — lüren flogen auf und 
Lenster, alles riet und gestikulierte, jammerte oder frohlockte. 
Mitten im Sewühl der Menge hockten noch immer Lornelius 
und Melsene. Mie auf einer Unsel saßen sie. Melsene hatte 
den prm um den Minden gelegt — sie hielt die pugen 
geschlossen und trank mit seligem Lntzücken die rauschenden 
Sturmgesänge des Slockenliedes in sich ein. Lornelius wagte 
nicht, sich zu rühren. So wollte er still bei ihr bleiben — ganz 
nahe die Wärme des mädchenhaften Körpers fühlend, 
während seines Vaters Hand den machtvollen Klöppel im 
Slockenturm zum Schwingen brächte.
plötzlich zerriß das wogende Klingen, als hätte ein blankes 
Schwert die Luft zerfetzt. 11ur Las Seschrei der Menschen 
war da — wie eine kalte Hand krallte es sich um die Herzen 
der beiden versunkenen.
„Sie haben ihn!" schrie eine Stimme.
„So ein Lumpenhund!" gröhite eine andere, „verrät uns an 
die herumlungernden Heerhaufen draußen!"
„komm", raunte Melsene, „wir müssen zu ihm. Halt meine 
Hand fest!" Und sie zog den Minden in angstvollem Lauf 
hinter sich her.
fln der pathaustrcppe stand die Menge dichtgedrängt, vun 
schoben vier vewafsnete einen Mann die Ireppe herauf. 
Spieße blitzten und Hellebarden drohten, Llüche flogen ihm 
nach. Zeht stand er oben, dicht an die niedrige vrüstung 
gepreßt.
„puhe!" brüllte einer der kriegsknechtc. „wer kennt 
den Mann?"
„kin bunter Vogel wird's sein!" schrie's aus der Menge, 
„hängt ihn!"
„Hängt ihn — hängt ihn!" brülite es im Lhor, „an den 
Salgen mit dem Verräter!"
„Truhe!" dröhnte eine gewaltige Stimme, vurch die Menge 
kam ein hochgewachsener Mann, grau und lang waren 
Part und Haupthaar. Ehrfürchtig wich das Volk zur Seite, 
„ühr Leute, es ist ja der Slöckner!"
„ver Slöckner —?" Murmeln und vewcgung ging durch 
das Menschenknäuel.
„Hört ihr's", flüsterte ein junger vursche den anderen zu, 
„der Pfarrer sagt, 's wär der Slöckner! pls ob wir in 
unserm Leben schon einen gehabt hätten in der Stadt!" 
„Ver Melchior Miesenreuter ist's!" Eine heisere flitweiber- 
stimme schrie es über den Platz.



„Homm her, Hatrine, kennst du den Mann?" rief der Pfarrer. 
„So wahr mir Sott helfe, „heulte die fllte, „'s ist der 
Melchior, fo die Slocke geläutet hat, bis sein thweib ihm 
davonlief mit dem Landsknechtsgesindcl."
„Frevel ist's, die Slocke zu läuten bei den Zeiten!" fchrie ein 
Mann, „hängt den Lotterbuben!"
fln der untersten Ireppenstufe entstand eine wilde Unruhe, 
tin Mädchen drängte sich durch die Menschenmenge, Stufe 
um Stufe wand es sich die Ireppe aufwärts, immer besorgt 
zurückblickend. Urin stand es neben Melchior Miesenreuter. 
Mit beiden Händen zog es den Minden an seine Seite.

„Leute!" rief Melscnc mit klingender Stimme in das wirre 
Sebrodel hinein, „Leute, bedenkt es wohl — die Slocke 
ist heilig!"
„Mir brauchen sie nit!" gröhlte es aus der Menge.

„Ruhe!" brüllten die vewaffnetcn und stießen die Spieße 
auf den Steinboden, daß es klirrte.
„per Rat soll entscheiden", sagte jemand laut und ruhig, 
per Pfarrer richtete sich Hochauf. „Mozu der Rat, wenn ihr 
vernünftig seid? Hat er etwas pöses getan, der Melchior 
Miesenreuter? pur weil er die Stocke geläutet hat, seine 
Slocke, wollt ihr ihn anklagen? Pas Heimweh hat ihn 
gepackt, wollt ihr's denn nicht verstehen? Und Mut hat er 
gehabt! Solche Männer brauchen wir! Sch werd' die Rats­
herren befragen, wie man einem mutigen Mann begegnet!" 
Murren und beifälliges Semurmel erhob sich.
„'s ist wahr", sagte einer, der vorn an der Ireppe stand, 
„wenn wir immer die Stock' gehabt hätten, wär's nit so 
arg mit uns worden."
pie einzigen, die in alt dem Wirrwarr schwiegen, waren 
Melchior Miesenreuter und sein Sohn, per Pater blickte den 
Zungen an, und ein heißes Lrschrccken fuhr über sein Herz.' 
Hatte er ein anderes Sesicht bekommen, der Lornclius? wo 
war der demütig-weiche, kindliche Zug, der sein Sesicht so 
rührend verklärte? Lin Züngling stand da. Mit hoch- 
erhobencm Hopf und einem freien, schönen Lächeln um die 
Lippen. Seine Hand lag in der des Mädchens, das ihn eben 
so mutig verteidigt hatte, wie zwei reine flammen standen 
sie beide über dem grauen Sewogc der Menschenmenge.

Lornclius fühlte den plick des Paters. Lr tastete mit der 
freien Hand zu ihm hin. „Zhr seid ein Held, Pater, ich 
danke Luch!"
pie Menge verlief sich, per Pfarrer verhandelte mit den 
Hriegskncchtcn, worauf diese Melchior Miesenreuter, wenn 
auch nur ungern, freigaben.
„Mo bleibt ihr, Melchior?" fragte der Pfarrer, „bis ich Luch 
kundtun kann, was der Rat der Stadt mit Luch beschloß?" 

„pei uns", sagte Melsene rasch. „Mutter Hatrine und ich 
werden für ihn und feinen Sohn sorgen."
Per Pfarrer legte die Hand auf ihren Scheitel. „Rist eine 
tapfere pirn, junge Melsene." Und sein plick glitt ver­
ständnisvoll lächelnd über die Sestalt des Minden. „Härmst 
stolz sein auf deinen Vater, Züngling. willst auch einmal 
ein Slöckner werden?"
..Pein!" rief Lornclius freimütig, „das Orgelspieler« möcht 
ich erlernen!"
„Schau, schau, junger Mann, das ist hoch gezielt! So komm 
zu mir in die Hirche am Samstag, will sehen, ob du dich 
eignest!" Und damit schritt der ehrwürdige alte Herr die 
pathaustrcppe abwärts.
Melsene und Lornelius folgten wie im Iraum.
pur Melchior Miesenreuter trat fest die steinernen Stufen, 
als wollte er fein brennendes Herz darauf zertreten.

*

Sechs Monde waren ins Land gegangen, per Minter hatte 
harte Hände gehabt, und als die väche und Ströme zu 
tauen begannen, belagerten wieder einmal ein paar Haufen 
Landsknechte die starkbewehrte Stadt. Menn sie auch 
umsonst ihre pulvcrhörncr donnern ließen und gegen die 
dicken Mauern anrannten, so war doch die Stimmung der 
Stadt nicht die beste, denn man war gezwungen, die flcker 
und Felder draußen brach liegen zu lassen und bangte dem 
Sommer entgegen, fluch draußen im Lager der Landsknechte 
schien der Hunger an der lagesordnung zu sein, das Häuflein 
schmolz bedenklich, und schon mehr als einmal waren Über­
läufer bis dicht an die Mauern der Stadt geschlichen und 
hatten um flufnahme gebeten. Freilich wurde nicht viel 
Federlesens mit ihnen gemacht, der Salgen schien den braven 
vürgcrn gerade gut genug für diese Herumlungerer. tinmal 
aber war eine Frau dagcwesen — man wollte es deutlich 
gesehen haben. Ls war nicht gelungen, sie zu erwischen. Mar 
sie ins Lager der „bunten Vögel" zurückgekchrt oder hatte 
sie sich irgendwo verbergen können?
Melchior Miesenreuter, zu dem die Hunde davon auch 
gedrungen war und der nun wieder als Slöckner mit seinem 
Sohn den hohen, engen Slockcnturm bewohnte, zitterte das 
Herz im Leibe. Line Frau? Mas hatte sie gewollt? Zeden 
flbend, den Sott werden ließ, klomm er hinauf in die 
Slockcnstube und brächte das Slockenseil in Schwung. Und 
dann war es ihrg, als hätte er nur ihretwegen, die er 
verloren, wieder sein flmt als Slöckner aufnehmen müssen, 
als müßte er sie durch die Slocke rufen ...
Unten im kleinen wohnraum saß Lornelius. Menn die 
Slockentönc an dem geöffneten Fenster vorüberflogen, dann 
sangen in der Seele des Minden tausend himmlische Harfen. 



plle Melodien, die er dank der gütigen lzilfe des Pfarrers 
nun schon der Segel zu entlocken vermochte, wogten um chn 
in der lauen Hust. Manchesmal aber war da eine Meise, 
die hatte kein Shr jemals vernommen, die blühte allein aus 
dem sehnsüchtigen Ljerzen des blinden Jünglings. Einmal 
hatte Cornelius sie auf der LIrgel zu spielen versucht, da war 
der Pfarrer erstaunt an ihn hcrangetreten und hatte gefragt, 
woher er diese Melodie hätte, „flus der Lerne", hatte 
Lornelius geantwortet, „ich höre sie so oft." Und von dieser 
Stunde an hatte der Pfarrer sich noch inniger um ihn bemüht. 
Lornelius muhte gerade wieder daran denken, als der Dater 
droben im lurm die flbcndglocke zu läuten begann. 5s war 
so ein friedevoller pbend. Die Stadt lag im weichen Dunst 
matter Uebel, aus den Schornsteinen kräuselte sich feiner 
Dauch — goldgerändcrte Molkeninseln ruhten im blauen 
Meer des fjimmels. Davon sah Cornelius freilich nichts. 5r 
fühlte nur den linden Ejauch der Luft, und das fltmen von 
Land und Lerne verwob sich ihm zu neuen, selig strömenden 
Sesängen. So hatte er nicht gehört, daß die lür aufgetan 
wurde, zudem das Dröhnen der großen Slocke jedes nahe 
Seräusch verschlang. Dun legte sich eine weiche Sand auf 
seine Schulter.
„Melsenc — du?"
„Darf ich ein Meilchcn hier bleiben —?"
5r nickte nur.
„Man liegt hier oben in den Slockentönen wie in einer 
Miege", fuhr das Mädchen leise fort.
Lornelius lächelte. „So hab ich als kleines Sind schon darin 
gelegen. Siehst, Melsene, daher singt's so laut in meiner 
Drust..
„Du wirst ein tüchtiger Musiker werden, hat der Serr 
Pfarrer zur Mutter Latrine gesagt, wenn du nur — sehen 
könntest, Lornelius ..
„0b 's so schön ist in eurer Welt, wie ich es mir male, 
Melsene? Schau, wenn so die Slocke ruft, da mein' ich, alle 
Menschen, die unten auf der Straße gehen und die in den 
Säufern wohnen, müßten niederknien vor Ehrfurcht und 
Erschütterung. Ist doch in jedem Mang die Stimme aus der 
Ewigkeit — in jedem Instrument, Melsene. Und wieviel 
mehr im Slockenmund. pber statt dessen sinnen sie auf Mord 
und Drand drunten, Landsknechte belauern die Stadt, und 
die Städter denken an pbwehr. plles aber bringt Dlut- 
vergießcn und lod ... Darüber redet die Slocke von Ewig- 
keit, und keiner hört's..." Lornelius ftühte die prme auf 
das schmale Lensterbrett und schwieg. Dach einer weile fuhr 
er fort, während seine glanzlosen pugcn in unermcssene 
Lernen starrten. „Ich glaube, ich hab fingst, das zu sehen, 
Melsene. was ist schön in dieser Welt? Der fjimmel, die 
Sonne, die Sterne und der Mond — das Land im Lrühling, 

im Sommer, im gerbst und kalten Winterkleid. Das alles 
weiß ich, weil mein Dater es mir so gesagt hat. Dur eines 
möchte ich sehen, das schöner ist als alles..."
5in zitterndes Erwarten lag auf seinem jungen Sesicht. Da 
strich Melsene leise und verstehend über seine Sand. 
Lornelius hielt sie fest. „Ha, das da —" sagte er mit vor 
Erregung dunkler Stimme, „diese kleine Sand und — dich, 
Melsene —"
„Ich bin gar nicht schön, Lornelius", flüsterte das Mädchen 
beschämt.
„Du strahlst so hell, Melsene. Dein Wesen leuchtet. So hat 
auch meine Mutter geleuchtet... Dein, verzeih — es mag 
doch wohl anders gewesen sein!" Er dachte nach: „Meine 
Mutter", begann er dann lansam wieder, „flammte aus 
den Wundern des Mutes, du aber leuchtest aus der Seele." 
„woher weißt du das so, Lornelius?"
„Ich fühle es, Melsene. Sefühl ist viel stärker als wissen, 
so sagte der Pfarrer, wissen ist Stückwerk der irdischen 
Welt, Sefühl aber streift den Mantel Sattes. Ist das nicht 
schön, Melsene?" Eine wunderbare Derklärung verschönte 
das Sesicht des Minden, er beugte sich ganz nahe zu dem 
Mädchen hin und sagte leise: „weißt, was ich fühle, 
Melsene? Um Lager der Landsknechte vorm lor ist meine 
Mutter. Sie ruft sehr oft nach mir — immer, wenn die 
Slocke tönt. Sie wird bald kommen — Melsene — du darfst 
nicht weinen —"
„Ich hab so singst um dich, Lornelius ... wenn sie nun nicht 
kommt? Du bist krank vor Sehnsucht —"
Die Slocke hatte aufgehört zu Klingen. Melchior wiesen- 
reuter kam die knarrende Stiege herab, ein feines Lächeln 
glitt um seinen bärtigen Mund, als er das Mädchen 
gewahrte. „Sält er's wieder mal mit der Philosophie, der 
Dub?" fragte er, indem er die weiche Mädchenhand drückte. 
„Ich fürcht', der Serr Pfarrer macht noch einen Selehrten 
aus ihm. Ein Iräumer ist er geworden, seitdem wir hier 
oben sihen. Lake ihm gut, wieder einmal den alten wagen 
zu schirren und Srüge durchs Land zu fahren!"
„Dazu taugt der Lornelius nit, Serr Melchior", sagte 
Melsene schelmisch, „grad so wenig wie ihr selber! wer 
könnt' wohl so schön die Slocke läuten, als ihr? Und der 
Lornelius — darf ich's verraten —? Schaut, was ich da 
hab'!" Und sie hielt die Sand mit gespreizten Lingern gegen 
das noch Helle Lcnstergeviert. pn einem ihrer Linger hing 
ein großer, schwerer Schlüssel, „pst", machte sie zu Melchior 
wiesenreuter hin „der Lornelius soll's finden! "
Der Winde tastete nach ihren Sänden. pls er die eine leer 
gefunden, suchte er nach der andern, flber Melsene hielt den 
Schlüssel hoch über seinem Kopf, so daß er sich weidlich 
mühen mußte. Dun hielt er ihn in seiner Sand. Er fühlte 



daran herum und sann. „So groß ist nur des Pfarrers 
Hirchcnschlüssel", sagte er.
„Scraten!" rief Mclsene.
„wie kommt er in deine Hand? wozu gab ihn dir der Herr 
Pfarrer?"
„Gramer hübsch der peihe nach, Lornelius", lachte übermütig 
das wädchcn. „Hat heute nicht jemand Scburtstag, Herr 
Melchior? pechnet's mal nach —"
„flch Zessas, lölpel, der ich bin", knurrte Melchior wicsen- 
reuter erschrocken. „Schreiben wir etwa den S. flpril Heuer? 
So gratulier' ich dir, vub! flchtzehn Zahr' bist alt heute! Und 
das konnt' dein Vater vergessen!"
„üch gratulier' auch, Cornelius! Und daß der lag mit einer 
Lrcude endet, schickt der Herr Pfarrer dir den Hirchen- 
schlüssel. Härmst Orgel spielen heute abend — alles, was dir 
die Lerne vorsingt, läßt der Herr Pfarrer sagen."
Pie prust des Minden hob und senkte sich in hastigen fltem- 
zügen. „wie gut ihr alle seid", sagte er, mühsam die 
pührung verbergend.
„pa, ich dank auch schön", brummte Melchior wiesenreuter, 
der sich seiner Vergeßlichkeit schämte.
„Hommt, Herr Melchior, ehe 's ganz dunkel wird, pecht 
vorsichtig auf der Stiege, Lornelius."
So schritten sie zu dreien die schmale Holztreppe hinab. Hn 
den Sassen war schon alles still, pur aus den geöffneten 
Leitstern und lüren der niedrigen Häuser drang ab und zu 
ein Lachen, ein Hinderweinen oder das Seklapper irdenen 
Seschirrs.
Hoch und dunkel ragte die Hirche. Melchior wiesenreuter 
schloß auf, es war ihm sehr feierlich dabei zumute, vann 
traten sie ein. Hühlc wehte ihnen entgegen. Pumps hallten 
ihre Schritte in dem großen, finsteren paum. lieben der 
Orgel standen in hohen Leuchtern die Wachskerzen. Melchior 
wiesenreuter entzündete sie. Lornelius sehte sich auf die 
Orgelbank nieder, während sein Vater eine der Herzen 
ergriff, um die välge treten zu gehen, irgendwo im vuakel 
saß Mclsene. Ihre flugen brannten, und ihr Herz zitterte. 
Sie liebte den, der da saß und der nun die ersten süßen 
Hlänge aus dem großen, herrlichen Instrument hervorlocktc. 
Lornelius spielte...
tr spielte Mondenträume über dunklen vächern — er spielte 
von Wolken und Winden und dem Sesang der Sterne — 
von blauen Vögeln und silbernen Sedanken. fllles aber war 
schwer und wie beladen von einer ruhelosen Sehnsucht.
plötzlich krachte laut und hart die Hirchentür. ts war, als 
führe ein klagender Windstoß durch das nachtdunkle 
Sotteshaus.
Hatte Lornelius es auch gehört?

Lr sah sich um — eine Leichenblässe überzog sein flntlitz —, 
einen flugcnblick lang wimmerten die Llöten in hilfloser 
vot, dann zog er mit fliegenden Händen aufs neue macht­
voll die pegister.
Mclsene erschauerte... was spielte Lornelius jetzt? Sefahr 
und fingst war in der dumpfen Melodie — wilder Hampf 
auf blutgetränkten Leldern — Hlage und Einsamkeit und 
dann ein Pauschen wie von endlosen Iränenbächcn... 
weich und sanft sangen die Llöten, Iröstung glomm aus 
ihren süßen Herzen, und dann erklang feierlich und ernst 
das alte Lied:

Herr, unser Sott, laß nicht zuschandcn werden 
die, so in ihren pöten und veschwerden 
bei lag und Pacht auf deine Süte hoffen 
und zu dir rufen-------------

per lehte Ion war verhallt... Melchior wiesenreuter kam 
mit der Herze zurück, pon der Sank erhob sich Lornelius. 
„pehmt die Herze mit, Vater", sagte er. Sein Sesicht 
leuchtete, „vie Mutter — ist — kommen —"
Sie hielten den wankenden und führten ihn hinab. Unten 
wies er auf die langen, dunklen vankreihen. „Leuchtet 
hinein", sagte er tonlos.
Melchior wiesenreuter hob die Herze. M flackernder Schein 
flog an den wänden hin, hob hier eine der bis ins Lndlose 
ragenden Säulen aus der vunkclheit, streifte die Heiligen­
bilder in den pischen und warf sonderbare Schatten- und 
Lichtreflere auf das braune Holz der Sänke, wie eine weiße 
Wolke stand der Hauch der drei Menschen in der eisigen Luft 
der Hirche. Mit leisen Schritten ging der Slöckncr die Seihen 
entlang — seine flugen suchten — und seine flugen fanden. 
Hn einer der schweren, dunklen pänke lag ein Mensch. 
Stand sein Herz nicht still — wagte es noch weiter zu 
schlagen? vie Herze brannte hoch und ruhig, ihr milder 
Schein fiel auf ein bleiches Lrauenangesicht. „Lornelia!" 
stöhnte er und sank neben der pichenden nieder. Sie regte 
sich nicht — erloschen staunten ihre weitgeöffneten flugen 
in die Llamme, die sich über ihrer flrmut entfaltete.
Melsene war mit dem Minden leise gefolgt, ein Schluchzen 
drang aus ihrem Munde.
„So — ist sie — es — Vater?" Lornelius kniete neben dem 
Vater nieder, seine Hand suchte die hcrabhängende Hand 
der Mutter. Lr erschrak nicht. Lr nahm nur behutsam die 
schon kalt werdenden Linger zwischen die seinen und legte 
seine warme Wange daraus.
Mclsene beugte sich über ihn. „wie sie lächelt", sagte sie 
flüsternd. „Vu hast ihr das Sterben leicht gemacht, o Lieber!" 
Lr hob den Hopf.
va legte sie ihre jungen Lippen sanft und keusch auf seinen 
zuckenden Mund.



5 IK

Musikbericht aus Vreslau

Die konzcrtsaison nähert sich der heißen Zahrcszcit und damit 
ihrem Ende. Hoch im vorigen vcricht konnten wir von einer Über­
lastung der flufnahmemöglichkcit bei der vreslauer vcoölkcrung 
sprechen, ein Umstand, den der vergangene Monat nicht mehr 
aufzuwciscn hatte.
Es waren wieder eine veihc sehr interessanter Veranstaltungen 
des jungen Nachwuchses, die beanspruchen, daß man seinem 
vemllhen flufmcrksamkcit schenkt, wir freuen uns immer wieder 
über die Vielfalt der vcgabungen innerhalb der musikalischen 
fugend. Vie oft von gewissen Kreisen bewußt ausgestellte vc- 
hauptung, unsere fugend würde der Musik entfremdet, indem 
ihr nicht mehr die Zeit bliebe, sich wirklich ernsthaft dem 
Znstrumentcnstudium zu widmen, wird durch die sinnfälligen 
Tatsachen widerlegt, Ebenso wie etwa der kinwand, daß die 
mit Eingabe ihrer musikalischen Entwicklung Ergebenen abseits 
des großen allgemeinen krziehungswcrkcs der deutschen fugend 
stehen und ein in überlebten Anschauungen notwendiges trcmitcn- 
dasein führen müßten, doch ein an den deutschen Hochschulen und 
Konservatorien neu erstandenes Musikstudcntcntum a<I nvsuixlum 
geführt wird, vcr im VSD.-Studentcnbund und in der Hitler­
jugend stehende Musikstudent lernt formen der Musikarbeit 
kennen, die ihm allerdings eine Mchtung geben, die mit alten 
Maßstäben schwer zu erfassen ist und vor allem in der positiven 
veantwortung der ethischen Fragestellung beruht: „wie diene ich 
mit meiner Leistung der Gemeinschaft?" vie aber dennoch das 
Höchstmaß an Veranlagung, können und Fleiß verlangt. —

Mir hatten uns schon mehrfach mit dem mutigen veginncn 
des Obcrorganistcn votthold vichter, Pionier für zeitgenössische 
schlesischc Musik in seinem Wirkungsbereich zu sein, befaßt und 
haben ihn bereits aufgefordert, diese flnsähe fortzuführen, weil 
wir der flnsicht sind, daß derartige Erprobungen künstlerischer 
Wirksamkeit für die Entwicklung eines Komponisten von un- 
schähbarem Werte sind, und daß andererseits die Öffentlichkeit 
ein vccht und die Pflicht hat, wirkliche vcgabungen rechtzeitig 
kcnnenzulerncn und zu erkennen. Leider haben die in ihrer 
konsequenten vurchführung bisher einmaligen vcmühungcn 
Trichters nicht den rechten Widerhall dieser Öffentlichkeit gefunden. 
Man kann nur hoffen, daß vichter die berechtigte flncrkcnnung 
durch zahlreichen vcsuch noch finden wird.
vas lchtc und siebente Konzert dieser flrt brächte allein drei 
Uraufführungen von Mar Wagner, Eberhard Wenzel und Hans 
Zilowskg neben dem Präludium und Fuge n-moll von Mae 
vrischncr und dem eindringlichen dritten Teil der Lukas-Passion 
von Votthold vichter.
Vcr veichsscndcc vrcslau übcrtrug aus kroß wcigclsdorf cin 
konzcrt des Kantors picrsig auf dcr vor kurzcm restaurierten 
und durch einige varockrcgistcr erweiterten alten Englcr-Orgcl 
mit Werken des großen Ihomaskantors. vicsc Orgel gehört 
nunmehr zu den wertvollen Kulturdenkmälern dcr schlesischcn 
Musik.
Einige Klavierabende junger Pianistinnen fielen durch ihre künst­
lerische und technische veise auf.
Lconorc Schreitcr gab ihren ersten eigenen Klavierabend, vie 
spannte den geistigen vagen von Mozart über Schubert und 
Vccthovcn zu vrahms und wurde den Forderungen dieser 
Werke, von wenigen Schwächen abgesehen, durchaus gerecht. 
Sehr erstaunlich, daß gerade die Fantasie a-mo^I und die Sonate 
I)-<lur von Mozart und die THic Vhapsodic von vrahms, 
Werke polarer vcgensählichkeit, am besten gelangen.

Zn der jungen Polin Zza Ostoia, einer Schülerin pozniaks, spürten 
wir echtes musikantisches Temperament, das in der Schilderung 
musikalischer Kleinmalerei ebenso sicher ist wie in dem Vefühl 
für die eindringliche flnlage großer Formen. Sie bewies das 
Musikantentum in vach, Vecthoven und in ihren Landsleutcn 
Lhopin, Szgmanowski und paderewski.
Eine ähnliche vcgabung, allerdings noch stärker auf die große 
Form und die Monumentalität der Musik eingestellt, verriet sich 
in Edith Schitto, ebenfalls einer Schülerin pozniaks. Sie hatte 
die vegenwart ausgeschaltet und bewies ihr können ausschließ­
lich an Werken unserer großen Vergangenheit.
während seine Schülerinnen in dcr Öffentlichkeit dcr ccnstcn 
und erhabenen vaseinsform der Musik huldigten, hatte der 
Lehrer pozniak, Leiter der Meisterklasse an der Schlesischen 
Landesmusikschulc, über seinen zweiten Hausmusikabcnd „Tanz- 
rhgthmcn" geschrieben, so daß wir einen aufschlußreichen Quer­
schnitt von Z. 5. vach bis zur Vebrauchsmusik unserer Lage 
vernahmen.
Hans pischncr, der, ebenfalls aus pozniaks Schule hervor- 
gcgangcn, sich später dem Lcmbalo verschrieben hatte, gab mit 
Pros, walther Schulz-Weimar einen Hausmusikabend. Diesmal 
standen Werke für Lcllo und Klavier von Hagdn, Vecthoven 
und vrahms auf dem Programm. Eine virtuose Leistung voll­
brachte pischncr mit dcr Lhaconnc von Z. S. vach, für Klavier 
für die linke Hand allein bearbeitet, von Zoh. vrahms. Dieses 
zu den „vrahmsschcn Studien" gehörende Werk stellt sehr hohe 
physische und technische flnfordcrungen, die pischncr restlos 
erfüllte.
Dcr klavicrabcndc warcn vielc. fluch Ellg Heg, dic Musik- 
bescsscnc, besuchte uns. Diese Frau ist in ihrem künstlerischen 
Ernst, den sie dem Hörer den weg zum Verständnis des Kunst­
werkes durch das gesprochene Wort ebnen läßt, und in ihrer 
durchaus männlichen Kraft eine derartige Einmaligkeit, daß man 
immer von neuem durch dic flusstrahlung dicser Persönlichkeit in 
ihrem Spiel hingerissen wird.
Zn der vcihe der Konzerte dcr VSV. „Kraft durch Frcude" hörten 
wir den Dresdener Kammersänger flrno Schcllenberg in Liedern 
und Valladen. Schcllenberg ist einer dcr wenigen vühncnsänger, 
die ebenso souverän den feinen fiußerungcn des Liederschaffens 
nachzuspllrcn vermögen, wir würden ihn gern als Licdcrsängcr 
wicdcrhören.
Meißnerische flrtistik bot wieder einmal dcr Don konsakcn- 
Lhor, dcr einen zu dcr Überlegung reizte, wie oft denn eigentlich 
dcr Lhor diesc Licdcr schon gcsungcn haben mag. Das Ergebnis 
dieser flntwort war eine fast schauerliche Ehrfurcht vor dcr 
Macht mcnschlichcn Slcichmuts. Es bleibt lediglich festzustellcn, 
daß dieser an wirklichen Erlebnissen arme, an stimmlichen 
Wundern reiche, im übrigen zum soundsovielten Male wieder­
holte flbcnd zu den bcstbesuchtcn dcr ganzcn Saison gehörte! 
Ein Ereignis für Vreslau war zweifellos das Sastspiel der Solo­
tänzer vom Deutschen Opernhaus Lharlottcnburg. Es ist uns 
leider nicht möglich, diesen musterhaften flbcnd oollcndcter Tanz­
kunst hicr näher zu besprechen.
Vroßvcranstaltungen musikalischer flrt, die schon in dcr Tagcs- 
prcssc ausgiebig gewürdigt worden sind, waren vor allem das 
Oastspiel dcr Münchener Philharmoniker unter Sicgmund von 
Hauseggcr, dcr in hcrrlichcr Wiedergabe Vcethooens Dritte 
und vruckncrs vcunte aufführtc, und die Wiederholung der 
„Herakles"-flufführung in dcr Zahrhundcrthalle untcr Philipp 
wüst.
Zum Schluß möchten wir dem Komponisten Zohanncs Vieh, 
Lhorleitcr am veichsscndcr vreslau, aufs herzlichste gratulieren. 
Untcr den vielen Hunderten von Einsendungen für dic vcichs- 
musiktagc in Düsseldorf ist seine vhapsodic für Orgcl und 
Orchester mit 24 anderen Werken zur flufführung ausgcwählt 
worden. Die Uraufführung leitet Vcneralmusikdirektor Hugo 
valzcr. Solist ist dcr verlincr Organist Dravcnski. swarum kein 
vreslauer?! wir wünschen dem Sendboten Schlesiens auf den 
vcichsmusiktagcn vollen Erfolg. Hör st valfanh.
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Olgmpia — Lest der Völker
Zn einer Wochenschau war es, Kur; nach den olympischen Spielen 
in verlin. pus der Vielzahl der Kämpfer um den olympischen 
Lorbeer löste sich der Kopf eines Siegers heraus, in den klaren 
Linien des Scsichts war noch ein leichtes vibrieren von den lchtcn 
Sekunden stärkster Konzentration auf den Sieg, aber schon löste 
sich die Spannung und die flugcn blickten leuchtend und offen 
in die weite. Und mit der gleichen selbstsicheren Seichtheit neigte 
sich das vaupt, als ihm der Lorbeerkranz auf das lZaar gedrückt 
wurde, vicser Jüngling — seinen Damen und sein Land mögen 
die meisten, die dieses vild damals sahen, heute bereits wieder 
vergessen haben — war unbewußt Sinnbild der olgmpischcn Zdcc, 
denn hier offenbarte sich neben der konzentrierten Straffheit 
des Sieggewohnten die Klarheit und Offenheit des olgmpischcn 
Kämpfers.
flls diese Wochenschau von den Olgmpischcn Spielen schon längst 
in den kleinen und kleinsten Kinos abgclaufen war, da wartete 
man noch immer voller Spannung auf den Olgmpia-Lilm, von 
dem man nur wußte, daß er mit einem Dicscnausgcbot von 
bekanntesten Damcn gedreht worden war. Und es hat auch 
hier und da nicht an einzelnen Stimmen gefehlt, die, als das 
Olgmpiajahr, das darauffolgende Zahl und die ersten Monate 
dcs Zahrcs 1SZ8 vergingen, ohne daß der Lilm anlicf, die vrllnd- 
lichkeit bekrittelten, mit der dieser Lilm fertiggcstcllt wurde, 
wan hat diesen Unzufriedenen ausgerechnet, wieviel tausend 
Meter Lilmband gesichtet werden mußten, wieviel Stunden am 
Lage man für die Zusammenstellung des fertigen Lilmstreifens 
aufgcwandt hat, aber das ist doch schließlich unwesentlich: Weser 
Lilm, der Wochen eines festes der Völker für Senerationen nach 
uns festhielt, kann nicht mit üblichen Maßstäben gemessen werden. 
Lr braucht seine Zeit der Dcifc, er muß uns einen flbstand zu den 
Scschehnisscn gewinnen lassen, damit wir offenen Sinnes von 
neuem und gleichsam als Neues jene läge der kämpferischen 
Leicrn erleben, in denen die olgmpische Zdee in vcutschland ihre 
herrliche Verwirklichung erlebte und die olgmpische Slocke die 
Zugcnd der Welt zum ehrlichen und heldischen Wettstreit aus 
deutschem vodcn zusammenrief.
wir haben vor Zähren die Lilmc der Ncichsparteitage in Nürnberg 
gesehen, und vielleicht erinnert sich der eine oder der andere 
noch an den Lilm vom Ncichsparteitag IS2S in Nürnberg, der 
unter unsagbaren Mühen trotz des Icrrors der Straße und der 
Schikanen dcs Sgstcms gcdrcht wurdc und dann aus dem gleichen 
gründe nur im kleinen kreise von Parteigenossen und freunden 
gezeigt werden konnte: er war primitiv, was die technische 
Durchführung anbclangte, denn wir hatten ja keine Selber, aber 
er war in einem unerreichbar: diese Sesichter der Sfl.-Männcr 
und Parteigenossen, die da auf der Leinwand an uns vorüber- 
marschicrtcn, waren der Igp des politischen Kämpfers, ein 
Mcnschenmatcrial, das die Scgenseite, der damals noch ver- 
judete Lilm, nicht mit den höchsten Stargagcn verpflichten 
konnte, weil er solche Menschen nicht besaß, vas war es auch, 
was diese Lilmc vom Ncichsparteitag immer wieder zum unaus­
löschlichen Lrlcbnis machte, diese kämpferische Semeinschaft von 
Menschen, die einer Zdec dienten und aus deren flugcn der 
Slaubc an einen ehrlichen und anständigen Sieg sprach.
Und darin liegt wohl die gewaltige Kraft eines solchen Vcmein- 
schaftsfilms, daß die Menschen nicht um dcs Lilmcs, nicht um 
dcr lzandlung willcn marschicrcn und kämpfcn, sondern für die 
Zdee. So wird dcr Lilm vom Deichspartcitag in Dürnberg auch 
für dcn, dcr pllrnbcrg nicht gcschen hat, zum unvergeßlichen 
Lrlcbnis. Und so reißt dcr Lilm von dcn Olgmpischcn 
Spielcn IgZ 6 in verlin die Menschen mit, läßt sie in atem­
beraubender Spannung mitficbcrn um den Sieg, läßt sie mit dcn 

Läufern oben auf der Leinwand mitzittcrn vor slufcegung, bis 
der Startschuß fällt, und löst befreiend die Spannung, wenn dcr 
Lrste das Zielband durchreißt. Über dem allen aber scheint uns 
wie ein Sgmbol das vild jenes Kämpfers aus der längst ver­
gessenen Wochenschau zu stehen, dcr noch im Siege über sich 
selbst Hinauswuchs wie jene griechischen Zllnglinge der ersten 
Olgmpischcn Spiele, die vor mehr als sieben Zahrhundcrten vor 
der Zeitrechnung um den olgmpischcn Lorbeer stritten.
fln jene Zeit dcr erstcn Olgmpischcn Spiclc, die wir nur unvoll­
kommen kennen, knüpft der Prolog des ersten leiles des 
Olgmpia-Lilms an. Sage und vcschichte dieses unsterblichen 
griechischen Landes, die in flrchitcktur und vildhauerei ihren 
steingewordenen flusdruck fanden, geben den fluftakt zu dem 
Lilm. flus ihnen wächst die Vestalt dcs olgmpischcn Lackclträgcrs, 
dcr am heiligen Lcucr des flltars von Olgmpia die Lackel ent­
zündet und sie weitergibt, damit an dcr ncuen Stätte der 
Olgmpischcn Spiele das Lcucr von der heiligen Llammc Olgmpias 
entfacht werde. Und dann erleben wir die Kämpfe im Olgmpischcn 
Stadion zu vcrlin, wir blickcn in die offenen Sesichter der 
Deutschen und in die zuversichtlichen der Lngländer, wir sehen 
die verhaltene kncrgie dcr Ztalicner und die starke, willcns- 
bctonte Konzentration der Zapancr, wir schauen der Zugend aller 
Völker zu, wie sie sich sammelt für den Kampf um den olgmpischcn 
preis. Und dann nehmen wir mit aller Lrlebnisstärke an diesem 
Kampfe teil, wir sehen dcn scharfen, ehrlichen Wettstreit, wir 
sehen dcn Siegcr glücklich lächeln, wir sehen ihn, noch erschüttert 
von dem Kampfe, zur Seite taumeln, wir schcn Mcnschcn, aus 
deren Mienen die höchste und lchte flnspannung spricht, und wir 
sehen wieder andere, die im Kampfe weit zurllckgcfallen sind 
und die immer noch wcitcrkämpfcn, losgelöst von dcn Mcnschcn 
und dcn Lrcignissen um sich, nur das eine Ziel im flugc: weiter- 
machcn, gutmachen, bcffcrmachcn! wir sind Zeugen dcs harten 
Kampfes im Diskuswerfen dcr Männcr, wir zittern mit all dcn 
tauscnd Menschen im Stadion mit, als die deutsche Läufcrinncn- 
mannschaft durch einen dummen Zufall um den sicheren Sieg 
kommt und wir erleben zutiefst erschüttert die einzelnen Phasen 
dcs Marathonlaufes, des dramatischsten Kampfes in diesem 
Lilm, dcr mit einer unerhörten Schau eingefangen wurde.
Ls gibt unzählige vildstreifcn in diesem Lilm, die durch ihre 
schlichte wahrhafte Unbestechlichkeit stärker fesseln, als es die 
dramatischste Schilderung könnte, es gibt Szenen, die Situationen 
erhellen, die das menschliche flugc damals gar nicht sehen konnte 
und die erst die photographische Linse entdeckte. So ist dieser Lilm 
das grandioseste vckcnntnis zu Olgmpia und seiner Wiederkehr 
für unsere Zeit. Denn hier kündet die Zugcnd dcr Welt von ihrem 
friedlichen wcttkampf im Seifte dcr olgmpischcn Zdec.

fjelmut wagncc.

kberhard Leihe: Veit Stoß. Deutscher Kunstverlag, veclin 1SZS. 
Zn Leinen geb. S,— VM.

Dieses in der von vurkhard Meier hcrausgegcbcncn Sammlung 
„Deutsche Lande —deutsche Kunst" erschienene vuch enthält in ein­
wandfreier Wiedergabe die hauptsächlichen Werke dcs vcit Stoß 
in ?2 flbbildungen, cin knappes Schrifttumsverzeichnis und in 
4? Seiten höchst lebendigem Icrt eine Einführung in dcn Lebcns- 
ablauf und die Lebensleistung des Meisters, vie Veziehungen 
zwischen Wort und vildern werden durch die an den vand 
gesetzten flbbildungsnummcrn hcrgcstcllt. Ls ist ein venuß, die 
kraftvollen Sähe Luhes zu lesen. Sie haben die vcdeutung des 
Krakauer Deutschtums für Stoß und sein großes flltarwcrk in 
vollem Umfange heraus. Über die Volkszugehörigkeit dcs frän­
kischen Meisters werden nach der Durchsicht dieses schönen und 
empfehlenswerten vuchcs keine Zweifel mehr bestehen. L. v.
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P. Zolls, flrnold: Veit Stoß. Der Lebcnsroman eines deutschen 
Künstlers. 216 3. mit 8 kunstdrucktafcln. Lnbd. 4,86 VM. 
Verlag: Ouelle Megcr, Leipzig, o. Z.

vas gut ausgestattete vuch beginnt mit der Linweihung des 
Krakauer Macienaltars, es stüht sich offensichtlich auf eine genaue 
vurchsicht der geschichtlichen Daten über das erfolgreiche wirken 
des Veit Stoß in krakau, die bei seiner Niederschrift zur Ver­
fügung standen. So tritt auch die Vedeutung der deutschen Ge­
meinde im mittelalterlichen krakau, die dieses stolze Kunstwerk 
bestellt und bezahlt hat, in ein gewisses Licht. Zm ganzen geizt 
es dem Verfasser aber mehr um das persönliche Lcbcnsschlcksal 
des Künstlers, dessen tragische Wendung im heimatlichen Nürnberg 
breit und anschaulich dargcstclit wird. Zn dem unermüdlichen 
Kampf des vildschnihers um sein Nccht — er war auf schänd­
liche Weise betrogen morden, und ließ sich zu Schritten Hinreisen, 
die u. a. zu seiner vrandmarkung führten — ist Stoß am Lndc 
seines Lebens auch noch einmal nach Schlesien gereist. Lrnst virkc

Friedrich Lange: Vberschlesien. Um flnnaberg und leschen. Verlag
Grenze und flusland, verlin 1SZ7. S6 Selten, wit Karten und 
zahlreichen slbbildungen.

Lange versucht für weite Leserkreise eine Darstellung einer der 
bedeutungsvollsten Drcivölkerecken Ostmittclcuropas. L. v. Locsch 
hat vor einigen Zähren eine Karte der Vrcioölkercckcn geliefert, 
die auf allen Seiten das deutsche Sprachgebiet umgeben, flm 

zahlreichsten sind sie an der deutschen Dstgrcnze zwischen fldria 
und Ostsee. Ls wäre sehr lehrreich, sämtliche dieser Drcivölkcr- 
ecken miteinander zu vergleichen. Obwohl dies hier nicht ducch- 
gcführt werden kann, steht doch eines fest: die größten Schwierig­
keiten bietet die obccschlesischc. Sie liegt in einer von der vatur 
einzigartig mit vodcnschähcn ausgcstattctcn Landschaft. Das 
größte Kohlenlager Mitteleuropas ist von der vatur als Linheit 
geschaffen, politisch und völkisch jedoch in drei leile zerrissen, 
über die sich vorerst noch die Seschlossenheit der Zndustrie- 
beziehungcn der Vorkriegszeit mildernd legt. Lntwcdcr wird hier 
das Ostproblem einmal friedlich gelöst oder es „wird überhaupt 
nicht friedlich gelöst werden". Diesen Lindruck behält jeder Leser 
des schmalen vändchcns, das in liebevoller Weise für die reiz­
volle Landschaft wirbt. Die schicksalhafte Ausgestaltung des 
Landes mit vodcnschähcn, die seltene lZunst seiner kontinentalen 
Lage, seine wccrcsfcrnc, seine Menschen, insbesondere der 
bodenständige slawisch-schlcsischc Menschenschlag der Schlonsaken, 
deren Scschichte, die geschichtliche kntwicklung der Srcnze in den 
lchtcn WÜO Zahrcn, Wirtschaft und Verkehr über die Staats­
grenzen hinweg, die Kulturarbeit und die landschaftlichen Schön­
heiten dieses unbekannten veise- und wandcrparadicses werden 
eingehend geschildert. Ls ist ein Land der Superlative und Lnt- 
scheidungen, und nachdenklich wird jeder, der im vachwort die 
Lntwicklung seit dem 16. Zuli 1SZ? liest, werden sich die Nachbarn 
endgültig zur Lntscheidung der deutschen volksidce und ihrer 
politischen Folgerungen bekennen? Die Antwort auf diese Frage 
besiegelt das Schicksal dieser Drcivölkereckc. Herbert Schlcngcr
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Sudetcndeutsche Kulturtage

vie politische kinigung des Sudetcndcutschtums ist das ent­
scheidende Moment in der kntwicklung der Volksdeutschen fln- 
liegcn in den lebten Wochen gewesen. Her bedanke der inneren 
Verbundenheit aller veutschen über trennende Srenzen hinweg 
hat sich wohl bisher noch niemals in derartiger Klarheit und 
überzeugender Wucht dem deutschen Volke cingeprägt wie in den 
vergangenen Monaten des Luvkampfes und Sieges in Österreich 
und des gewaltigen Mngcns der Sudetcndcutschcn um ihre 
cristenzielle und kulturelle Selbständigkeit.
In der kckenntnis der schicksalsbedingten kulturgemcinschaft war 
es ein Sebot der votwendigkeit, einen Vorgang zu fördern, der 
über Srenzen hinweg den flustausch von Kulturgütern und von 
kulturell Schaffenden innerhalb und jenseits des Reiches zum 
Ziele haben mußte. Viesc Aufgaben, eine rege Verbindung zu 
schaffen zwischen dem kulturellen Leben im veutschen Reich und 
den vielfältigen Regungen des puslanddeutschtums, verfolgt der 
„Srcnzdeutsche Kulturaustausch", der seit einiger Zeit seine flrbeit 
intensiv ausgenommen hat und dessen vermittelnde Tätigkeit sich 
namentlich in den kommenden Monaten und im Winter stark 
auswirkcn wird.
flusgehend von dem Umstand, daß Schlesien als unmittelbar 
nachbarlicher Zeuge des Kulturlebens der Sudetcndcutschcn seine 
besonderen Pflichten hat, führt der „Srcnzdcutsche Kultur­
austausch" vom Zü. Mai bis 4. Zuni in Rrcslau „Sudetcndeutsche 
Kulturtage" durch, die in wirksamer Weise von dem reichen und 
hohen kulturellen Stande unserer sudctcndcutschen Volksgenossen 
Kunde geben sollen.
vag collaxium inusienin der Präger deutschen Universität mit 
seinem Leiter Pros. vr. vecking gehört zu den stärksten 
krponentcn sudetendcutschcr Musikpflcge. kolbcnheger, dessen 
„Sccgor und Heinrich" aufgeführt wird, und der aus seinen 
Werken liest, hat über seine sudetcndeutsche Herkunft weit hinaus 
seine Wirkung im gesamtdeutschen Raum gefunden. Rcuno vrchm 
gilt ebenfalls als einer der besten Vertreter im literarischen Leben 

und kulturellen Kampfe der Sudetcndcutschcn. krnst pradc und 
varbara Reihncr, beide Sudctendeutsche, führen Werke ihrer 
Landslcutc aus. In Pros. Lgsarz aus Prag hören wir einen der 
hervorragendsten Vcutschkundler unserer Lage, vie Sudeten- 
deutsche Kunstausstellung, die schon andere Städte besuchte, wird 
in einer Feierstunde von dem Kulturamtsleiter der Sudetcn­
dcutschcn Partei, Lranz Höller, und dem Reichskulturwalter 
Moraller eröffnet.
Mit der Lrstauffllhrung der „Kleinstädter" von Ihcodor vcidl 
schließlich rundet sich das Rild dieser knappen Schau schöpferischer 
kultureller Regsamkeit ab.
Um die vurchführung dieser Lage zu ermöglichen, haben sich als 
kinzelveranstalter eingesetzt: die Städtischen vühncn vreslau, 
der Rektor und die Studcntenführung der Universität, die 
RSS. „Kraft durch Lreudc", die Zwingcrgesellschaft svrtsgruppc 
des Veutschen puslandsklubs verlieh und die „kunstausstellungs- 
leitung Schlesien k. v.".

vie Lolge der Lage:
Montag, den Z8. Mai, 20 Uhr, Musiksaal der Universität: Konzert 

des l-oIlvAium innsic-uin der Universität Prag. Leitung: Pros, 
vr. Sustav vecking.

Vienstag, den ZI. Mai, 20 Uhr, Schauspielhaus: Zestauffllhrung 
„Vregor und Heinrich" Schauspiel von L. S. kolbcnheger. — Zn 
Segenwart des Richters.

Mittwoch, den 1. Zuni, 20 Uhr, Haus der Zwingcc-Scscllschast:
k. 6. kolbcnheger und Vruno vrchm lesen aus ihren Werken.

Vonncrstag, den 2. Zuni, 20 Uhr, Sroßer Konzerthaussaal: Unter 
dem Lhrenschuhe Konrad Hcnleins zugunsten der Sudetcndeutschen 
volkshilfc: Konzert mit Werken sudetendeutscher Komponisten. 
Sr. Orchester des Reichssenders vreslau, Leitung: krnst prade, 
Solistin: varbara Reihncr.

Lrcitag, dcn 5. Zuni, 20 Uhr, flula Lcopoldina der Universität: 
vortrag prof. vr. Herbert Lgsarz, Prag skichendorffpreisträgcr 
1SZ8P „Lichendorff und der Mgthos".

Sonnabend, den 4. Zuni, 1l Uhr, Museum der bildenden Künste: 
kröffnung der Sudctendeutschcn Kunstausstellung durch Rcichs- 
kulturwalter Moraller.
20 Uhr, Stadtthcatcr svpcrnhausj: Lrstaufführung „Vie Klein­
städter", komische Oper von Iheodor vcidl, Prag,

5 c I-I I_ k 5 I 5 c I-I k O H 7 8 l-I s-7 k
k4l77Lll.LIKlQ88LH77 DLK DLU75chlLKI Hlrökl75LirOHI7, KI5.-OLK4Llkl8chlHL7 .KKHLZ VUlrCki LKLODL"

Verantwortlich für cisn gesamten Inhalt: Ksrl-l-lsinr Krsusel, öreslau
Verlag: Qsuvsrlag-KI8-8chlssisn, O. m. b>. 14., Orsslsu 5, Hm 8onnsnplstr - Druck: KI8-Drucksrsi, örsslsu 2, Llurstrshs 4.

Klischee;: Conrsci 8chönhsls, örsslsu

K4snuskripts unci össprschungssxsmplsre sinci nur ru sencisn an clie 8chrittlsitung örsslsu 1, Klostsrstrslzs 8.
kür unverlangt singssancits K4snuskripts unci Lichtvilcisr üvsrnimmt cisr Verlag keine HIsttung - Die ITückssnciung kann nur 

erfolgen, wenn susreichenclss ?orto vsilisgt.

öerugsprsis: Vierteljährlich 2,25 KK4. kinrslhstt 0,75 KK4 rurüglick L kpk. öestsllgslci monatlich - öestssiungsn können vsi jecter 
öuchhsncilung sowie bei jeclsr ?ostsnstalt autgsgsvsn wsrcisn oclsr such ctirskt heim Verlag cisr K4onstshstts, örsslsu 5, Hm 5onnsn- 

plstr (Postscheckkonto örsslsu 74822, Lsrnsprecher 52551 unci 52555).

Hneeigsnprsis (nur 5eitsnteile): 5eits 100.— KK4. Preisliste 6 - D. H. I. Vierteljahr 1958: 7ÜZZ.
Verantwortlicher Hnreigsnisitsr: Walter Oshrks, örsslsu.





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		7025.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie napotkało na problemy, które mogą uniemożliwić pełne wyświetlanie dokumentu.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 28



		Niepowodzenie: 1







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Niepowodzenie		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

